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Trotz ihres Ruhmes und ihrer zahllosen Verehrer konnte Marcail Beauchamp den verwegenen Seefahrer William Hurst nie vergessen. Nun muss sie ihrer alten Liebe erneut gegenübertreten, denn er ist im Besitz des geheimnisvollen Artefakts, das ihre Familie retten kann.

William ahnt, dass Marcails plötzliches Auftauchen Ärger bedeutet. Aber mit nur einem Blick auf die Schönheit entflammt seine Leidenschaft erneut. Doch dann entwendet sie ihm ausgerechnet das Artefakt, mit dem er seinen Bruder vor einem skrupellosen Entführer retten sollte. Zu spät erkennen die beiden, dass ihre verletzten Gefühle ihre geringsten Sorgen sind und sie zusammenarbeiten müssen, um großes Unheil zu verhindern …
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Für meinen Mann, auch bekannt als Hot Cop.


Es waren wunderbare, verrückte, göttliche
sieben Jahre.
Oder waren es schon acht? Ich weiß es nicht,
ich weiß nur, dass es noch nicht genug waren.


Hinweis an meine Leserinnen und Leser

Während des Regency waren am Drury Lane Theater eine ganze Reihe berühmter Schauspieler und Schauspielerinnen engagiert. Eine der namhaftesten war Sarah Siddons. Auch wenn sich Mrs Siddons 1812 zurückzog, also schon zu Beginn des Regency, war sie doch der Maßstab, an dem sich Schauspielerinnen auch noch Jahrzehnte später messen lassen mussten.

Schauspielerinnen befanden sich damals in einer äußerst schwierigen Situation, da ihr Beruf erst allmählich als ehrbare Profession angesehen wurde. Berühmte Schauspieler und Schauspielerinnen verkehrten in angesehenen literarischen und gesellschaftlichen Kreisen und wurden oft auch für gesellschaftliche Ereignissen engagiert. Leider stellten reiche Müßiggänger den Künstlerinnen auch aus weniger ehrbaren Motiven nach. Zahlreiche jüngere Kolleginnen wurden unlauter von der Bühne weggelockt.

Über Sarah Siddons kursieren zahlreiche Geschichten. Eine meiner liebsten handelt davon, wie sie in Tamburlaine die Rolle der Asphasia spielte. Nachdem sie mit ansehen musste, wie ihr Bühnenliebster vor ihren Augen erdrosselt wird, sollte Mrs Siddons leblos zu Boden fallen. Diese Aufgabe meisterte sie auf so packende Weise, dass das Publikum dachte, sie sei wirklich verstorben. Nur die Versicherung des Direktors, dass alles nur gespielt und sie in Wirklichkeit wohlauf sei, konnte den Aufruhr beschwichtigen.

Michael Hurst, Forschungsreisender und Ägyptologe, an seinen Bruder, Kapitän William Hurst:

Lieber William,

vermutlich wird Dich mein Brief nicht mehr erreichen, bevor Du in See stichst, doch das Schreiben ist eine der wenigen Vergnügungen, die mir in meinem gottverlassenen Gefängnis noch geblieben sind. Ich werde versuchen, diese Zeilen dem nächsten englischen Schiff mitzugeben, das hier anlegt.

Meine Häscher werden von Tag zu Tag ungeduldiger, doch ich bin durchaus in der Lage, mich gegen ihr grobes Verhalten zur Wehr zu setzen. Was meine Gefangenschaft allerdings zur reinsten Hölle macht, ist die ständige Anwesenheit meiner Assistentin Miss Jane Smythe-Haughton. Sie hat meinen kostbaren Brandy einkassiert und eine strenge Körperertüchtigungsroutine eingeführt. Ich komme mir vor, als wäre ich wieder auf dem Internat.

William, bitte hol mich hier raus, so schnell Du kannst.


1. Kapitel

Dover, England

20. Juni 1822

William Hurst eilte auf die Agile Witch zu. Der salzige Wind peitschte gegen seinen Mantel, als er mit laut klappernden Absätzen über die Gangway schritt. An Deck hielt er inne und sah in die Takelage hinauf. Er nickte zufrieden. Messingringe und Haken waren so aufpoliert, dass sie glänzten, und die Segel waren sauber geflickt.

Gut. Müßiggang hätte seine Mannschaft nur zu Unsinn verleitet, und für derlei Sperenzchen hatte er keine Zeit. Er war seit fünfzehn Jahren Kapitän und wusste genau, wie man ein Schiff befehligte.

„Käpt’n!“ Sein erster Offizier grüßte zackig, als er vor ihm zum Stehen kam. „Sie sind früh dran.“

„Aye.“ William sah sich noch einmal auf der Agile Witch um. „Sieht aus, als sei sie in erstklassigem Zustand, MacDougal.“

Sein erster Offizier strahlte. „Allerdings. Ich habe Halpurn mit den Arbeiten beauftragt, während ich die Vorräte besorgt habe. Er hat die Leute prima angeleitet, nur …“, MacDougal zögerte. Als William ihm auffordernd zunickte, fuhr er fort: „Während der Wache ist ein kleines Malheur passiert. Ich habe mich sofort darum gekümmert. Es wird nicht wieder vorkommen.“

„Hervorragend.“ William hob das Gesicht in den Wind. „Bereiten Sie alles vor, damit wir morgen früh mit der Flut auslaufen können. Unsere Mission duldet keinen Aufschub. Und geben Sie Lawton eine Abschrift des Ladeverzeichnisses. Wir unternehmen diese Fahrt auf Geheiß meines Bruders. Dann kann er auch die Kosten übernehmen.“

MacDougal lachte. „Aye, Käpt’n. Geht klar.“

William ging unter Deck. Michael hatte sich wegen eines antiken ägyptischen Artefakts, welches William nun in der Rocktasche trug, in eine ziemliche Zwangslage gebracht.

William betrat seine Kajüte und stellte den Gegenstand auf seinen Schreibtisch. Dann nahm er die Kette von seinem Hals und schloss den Schreibtisch mit dem kleinen goldenen Schlüssel daran auf. Er stellte das Artefakt hinein und sperrte die Tür wieder zu. Er war froh, das verdammte Ding hinter Schloss und Riegel zu wissen. Seine Schwester Mary war durch die Hölle gegangen, um es an sich zu bringen, und nun war es seine Aufgabe, es dem Vorsteher des religiösen Ordens zu bringen, der ihren Bruder gefangen hielt.

„Bald“, murmelte er im Gedanken an seinen weit entfernten Bruder.

William band die Kette wieder um den Hals und verbarg sie unter seinem Hemd, bevor er nach der Kartenrolle griff. Gerade als sich seine Finger um die steife Lederrolle schlossen, nahm er zarten Lilienduft wahr.

Er erstarrte. Eine längst vergessen geglaubte Erinnerung flammte wieder auf. Er erinnerte sich wieder an die veilchenblauen Augen, gesäumt von dichten schwarzen Wimpern, an schwarzes Haar, das wie Seide durch seine gierigen Finger glitt, an cremeweiße Haut und an einen sinnlichen Mund, der für seine Küsse …

„Hallo, William.“

Der Klang ihrer Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen. Er schloss die Augen, die Hand immer noch an der Kartenrolle. Ihre Stimme war ungewöhnlich rau und doch gleichzeitig so klar, dass sie selbst dann nicht zu überhören war, wenn sie flüsterte. Für eine Frau war die Stimme tief und volltönend, voll lockender Weiblichkeit.

William kannte diese Stimme ebenso gut wie seine eigene.

„Willst du mich nicht begrüßen? Oder redest du immer noch nicht mit mir?“ Der singende Tonfall schien sich in eine warme, weiche Hand zu wandeln, die sanft über seinen Rücken strich.

William biss die Zähne zusammen, um seinen verräterischen Körper zu bezähmen. Dann ließ er die Kartenrolle los und drehte sich um.

In einem Stuhl am Kopfende des Kapitänstisches saß jene Frau, die er am liebsten für immer aus seinem Leben verbannt hätte. Ihr qualvoller Verrat hatte ihn einst so aus der Bahn geworfen, dass er die Segel setzte und England für zwei Jahre den Rücken kehrte.

Damals schwor er sich, keiner Frau mehr zu trauen. Und dieser hier schon gar nicht. Deshalb wollte er sie auch niemals wiedersehen.

Und nun saß sie in seiner Kajüte, umkränzt vom Licht der untergehenden Sonne, die ihren zarten Teint und ihren anmutigen Hals zu streicheln schien. Ihren schwarzen Mantel hatte sie über einen Stuhl gelegt. Darunter trug sie ein rotes Kleid, das ebenso liederlich war wie sie selbst.

Dieses Kleid setzte ihr hochgestecktes schwarzes Haar perfekt in Szene. Die dünne weiße Rüsche um ihr Dekolleté erweckte den Anschein von Züchtigkeit, welche die schwellenden Brüste darüber Lügen straften. Sie verstand sich meisterlich darauf, unschuldig und zugleich anrüchig auszusehen. Früher hatte ihn das ganz verrückt gemacht. Glücklicherweise durchschaute er diese List inzwischen. Sie stand ihr förmlich ins schöne Gesicht geschrieben.

Er zog seinen eigenen Mantel aus und wandte sich von ihr ab, um sich vom Bann ihrer Schönheit zu lösen. Dann hängte er den Mantel an einen Messinghaken an der Tür, atmete tief durch und sagte, ohne sich umzudrehen: „Raus hier.“

„Du fragst mich nicht einmal, warum ich hier bin?“

„Das interessiert mich nicht. Verschwinde einfach.“

Ein leises Rascheln verriet ihm, dass sie aufgestanden war. „William, ich muss mit dir reden. Ich hatte gehofft, dass du wegen unserer Beziehung nicht mehr wütend …“

„Zwischen uns gab es keine Beziehung. Es war alles nur Illusion.“ Er drehte sich endlich zu ihr um und fixierte sie mit eiskaltem Blick.

Sie errötete, als hätte er sie geschlagen. „Es tut mir leid. Mein Verhalten damals war falsch, und …“

„Verschwinde.“ William biss die Zähne abermals zusammen. Sie war so atemberaubend schön, beinahe hypnotisch, dass es ihm schwerfiel, sie nicht anzusehen. Verdammt, ich sollte darüber hinweg sein. Das alles ist schon Jahre her.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und ließ sich auf den Stuhl zurücksinken. „Ich kann nicht gehen. Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, und ich …“ Ihre Stimme brach. „William, ich bin verzweifelt.“

Jeder andere Mann hätte sich von ihren Tränen rühren lassen, doch William ignorierte diese offensichtliche Manipulation. „Such dir einen anderen Dummen, Marcail. Ich stehe nicht mehr zur Verfügung.“

Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls. „Du musst mich anhören, William. Du bist der Einzige, der mir helfen kann.“

„Was ist denn mit deinem Liebhaber? Oder ist dein Colchester endlich zur Vernunft gekommen und hat sich von dir getrennt?“

Sie schürzte die Lippen. „Natürlich nicht. Aber das hier ist eine Privatangelegenheit.“

„Privat? Oder geheim? Das ist ein Unterschied.“

„Beides. Ich kann mich Colchester nicht anvertrauen.“

„Vertraust du ihm denn nicht?“

„Doch, aber es könnte einen Skandal heraufbeschwören, und ich will nicht, dass er oder sonst wer darunter leidet.“

William betrachtete sie einen Augenblick. „Ah. Du glaubst also, dass Colchester dir nicht helfen kann.“

Ihre Wangen glühten tiefrot. „Egal, was du über Colchester sagst, er hat mir geholfen wie kein anderer.“

„Wenn du mit ‚geholfen‘ meinst, dass er dich mit großen Summen Geld unterstützt, dann ist das sicher richtig. Der Earl ist ein reicher Mann.“

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, doch ihre Gesichtszüge waren angespannt. Es freute ihn zu sehen, dass er ihre beachtliche Schauspielkunst bis aufs Äußerste strapazierte.

Marcail Beauchamp verdiente ihr Geld als Schauspielerin im Drury Lane. Sie war schön und begabt, und es hieß, sie sei die beste Schauspielerin aller Zeiten.

William blickte auf ihr elegantes Gewand, das etwas zu offenherzig war, um noch als züchtig zu gelten. Denn auch damit verdient sie ihr Geld, erinnerte er sich bitter. Sie verkauft sich an den Meistbietenden. „Colchester kann dich behalten.“

„William, bitte. Kannst du die Vergangenheit nicht wenigstens so lange ruhen lassen, bis du mich angehört hast? Ich“, sie zögerte erneut. William entdeckte eine Spur Unsicherheit in ihrer Miene. War sie etwa echt? „William, ich bin hier, um dich um einen Gefallen zu bitten.“

Er lachte bitter auf. „Nein.“

„Du weißt doch noch nicht mal, worum ich dich bitten möchte.“

„Das brauche ich auch nicht. Alles, was dich betrifft, geht mich nichts mehr an.“ Was habe ich mir nur dabei gedacht, einer Schauspielerin Glauben zu schenken? Ich war vernarrt in sie, wahnsinnig vernarrt. Jetzt, da er älter und klüger war, durchschaute er sie. Sein Blick huschte über ihren Körper. Sie war so schön wie eh und je, verdammt, vielleicht sogar noch schöner. Früher war sie schlank, übermütig und verspielt gewesen wie ein Fohlen. Nun aber stand eine verführerische, reife Frau vor ihm, die erstaunlich selbstsicher war.

„Bitte, William, es ist wirklich wichtig. Mir fällt das hier auch nicht gerade leicht.“

Er lächelte kalt. „Das interessiert mich nicht.“ Er zog einen Stuhl heraus und setzte sich. „Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Meine Mannschaft hat mir nicht gesagt, dass Besuch auf mich wartet.“

„Ich bin an Bord gegangen, bevor es hell wurde.“

„An der Gangway steht immer eine Wache.“

„Die hat geschlafen.“

Ah. Das Malheur, von dem MacDougal gesprochen hat. „Ich wittere einen Hinterhalt. Ich kenne dich gut, Marcail Beauchamp, man kann dir nicht trauen.“

„Du kennst mich nicht. Hast mich nie gekannt.“ Sie sprach mit so ruhiger Würde, dass es ihn beinahe aus der Fassung brachte. Auf einmal war er gar nicht mehr so erpicht darauf, sie hinauszuwerfen.

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hätte sie leicht hochheben und aus der Kajüte tragen können, aber er scheute die körperliche Nähe zu ihr. Er wollte keine Erinnerungen wecken.

Manches ließ man besser auf sich beruhen.

Marcail stand abrupt auf. „Dann ist mein Besuch also reine Zeitverschwendung?“

Er nickte. „Ja.“

„Verstehe.“ Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Schließlich seufzte sie und wies anmutig auf die Karaffe und die Gläser auf der Anrichte. „Können wir wenigstens auf unser kurzes Wiedersehen trinken?“

„Ich trinke auf unseren endgültigen Abschied“, gab er zurück.

Sie nahm den Stopfen aus der Karaffe und lächelte William über die Schulter hinweg an. „Geradeheraus wie eh und je.“ Sie hob die Karaffe an und schnupperte daran. „Ein sehr schöner Portwein.“

„Danke“, sagte er kurz und sah zu, wie sie zwei Gläser füllte.

„Früher warst du bei der Wahl deiner Getränke nicht so wählerisch“, sagte sie.

„Ich bin bei all meinen Vergnügungen wählerischer geworden.“

Sie presste die Lippen zusammen. Marcail hob ein Glas hoch, um die Farbe des Ports durchs Licht hindurch zu betrachten. „Sehr eindrucksvoll.“

„Er stammt aus Napoleons privaten Vorräten.“ William war sich nicht sicher, was ihn dazu trieb, dies zu erwähnen.

„Dann wird er mir umso besser schmecken.“ Sie verschloss die Karaffe und reichte ihm ein Glas. Dann ging sie mit ihrem eigenen zurück zu ihrem Platz. Sie setzte sich und ließ die Flüssigkeit anmutig im Glas kreisen. „Kann ich dich vielleicht noch umstimmen? Wenn ich dir sage, worum es geht, würdest du es dir vielleicht noch einmal überlegen.“

„Wenn du mich etwas gelehrt hast, liebe Marcail, dann ist es das, dass man niemals einer Antwort trauen sollte, die in Wirklichkeit nur eine weitere Frage ist.“

Sie stutzte. „Das soll ich dir beigebracht haben?“

„Oh, du hast mir eine ganze Menge beigebracht, und nichts davon war gut.“ Er nahm einen großen Schluck Portwein, der ihm scharf die Kehle hinunterrann. „Genug davon. Ich habe zu tun; du hast zwei Minuten, um mir zu sagen, warum du hier bist.“

Sie kniff die Augen zusammen und schob ihr Glas beiseite. „Also schön. Ich bin hier, weil ich erpresst werde.“

„Und was hat das mit mir zu tun?“

Marcail blickte wütend auf. „William, ich bin verzweifelt. Ich weiß nicht, wer mich erpresst und warum er es tut, aber es muss aufhören.“

„Aber du weißt, womit du erpresst wirst, oder? Etwas, von dem du nicht willst, dass Colchester es erfährt.“ William betrachtete ihre verschlossene Miene, während er seinen Portwein austrank. „Hast du ihn betrogen, Marcail? Ist das dein Geheimnis, dass du einem Mann ebenso wenig treu bleiben kannst, wie sich ein Hund den Jagdtrieb verkneifen kann?“

Marcail sah ihn mit funkelnden Augen an. „Um etwas so Schäbiges geht es nicht! Wenn mein Geheimnis herauskäme, müsste nicht ich dafür bezahlen, sondern andere.“

„Welche anderen?“

„Namen spielen keine Rolle.“ Entschlossen presste sie die Lippen zusammen.

„Ich habe genug von deinen Spielchen. Ich finde, du solltest jetzt gehen.“ William schob sein leeres Glas beiseite. Er hatte das alles so satt.

Sie hob einen Mundwinkel zu einem bedauernden Lächeln. „Ach William. Das Leben hat uns einfach keine Chance gegeben.“

Was, zum Teufel, soll das nun wieder bedeuten? „Geh einfach, Marcail.“ Sein Mund war auf einmal ganz trocken. William wünschte, das Glas vor ihm wäre nicht leer.

Marcail erhob sich und ging auf ihn zu. „Keine Sorge, ich werde gehen, aber nicht, bevor du mir geholfen hast.“

„Zum Teufel mit dir. Ich habe doch schon gesagt, dass ich dir, dir nicht helfen werde“, begann er plötzlich zu stottern. Warum war seine Zunge plötzlich so schwer?

Er blickte auf seine Finger, die noch an dem leeren Glas lagen. Ich spüre meine Hand nicht mehr. Der Gedanke ließ ihn merkwürdig gleichgültig.

Aber er hatte doch nur ein Glas getrunken. Es brauchte weitaus mehr, um …

William erstarrte. Er sah Marcail an und wollte sagen: „Du hast mir etwas ins Glas getan“, doch sein Mund konnte die Worte nicht formen. Plötzlich verschwamm alles vor seinen Augen. Er fühlte sich unendlich schwach.

Nein. Er nahm all seine Kraft zusammen und zwang seine tauben Arme, ihn hochzustemmen. Doch er stand nur schwankend da.

Sie runzelte die Stirn. „William, nicht! Du wirst dir noch wehtun.“

Er stürzte nach vorn. Verdammt. Sie hat mich vergiftet.

Michael Hurst an seinen Bruder William, als er Athen zum ersten Mal erblickte:

Bei unserer Ankunft hier in dieser antiken Metropole hatte ich das Gefühl, ich stünde vor ungeahnten Möglichkeiten. Dieses Gefühl war so übermächtig, dass ich zu fiebern glaubte. Erstaunlich, wie oft man ein gutes Gefühl mit einem schlechten verwechseln kann. Oft weiß man erst später, um was es sich wirklich gehandelt hat.


2. Kapitel

William sah, wie Marcail ihn auffing, bevor er zu Boden fiel.

Warum hat sie mich betäubt? Er war zu benommen, um etwas zu spüren. Seine Gedanken waren ebenso taub und träge wie sein Körper. Mit leidenschaftslosem Interesse sah er zu, wie sie ihn vorsichtig auf den Boden legte, seinen Mantel zusammenrollte und ihn ihm als Kissen unter den Kopf schob.

Dann nahm sie ihm sanft die Kette vom Hals und ging zu seinem Schreibtisch. Das Licht der untergehenden Sonne hüllte sie in einen goldenen Schimmer, der ihr das Antlitz eines schönen, reinen und anmutigen Engels verlieh. Es schmerzte ihn, sie anzusehen.

Mit dieser Anmut hatte sie ihn anfangs für sich eingenommen. Nicht ihr Gesicht, nicht ihre Figur oder ihre volltönende Stimme, die ihren Ruhm am Theater begründeten, hatten ihn fasziniert. Nein, es war ihre anmutige Art. Mit ihrem Gang wusste sie einen Mann in ihren Bann zu ziehen. Es war, als tanzte sie zu einer Musik, die nur sie hören konnte.

Ihr dunkles Haar glänzte im letzten Sonnenlicht, als sie seinen Schreibtisch aufschloss und hineingriff.

Wie viel Gold mag wohl in der Schublade sein? Zweihundert Guineen? Dreihundert? Ich muss mir die Aufzeichnungen ansehen, wenn sie gegangen ist, die kleine Diebin.

Sie richtete sich wieder auf. In ihrer Hand lag der Samtbeutel mit dem antiken Artefakt, das William zur Auslösung seines Bruders benötigte.

Selbst in seinem benebelten Zustand spürte er aufflammenden Zorn. Ich muss das Kunstwerk zurückholen. Ohne das Artefakt kann ich Michael nicht befreien!

Sie zog den Beutel auf und sah hinein. Stirnrunzelnd holte sie eine schmale Onyxdose hervor und strich vorsichtig darüber. Marcail sah etwas verunsichert zu William hinüber.

Als ihre Wangen erröteten, steckte sie das Artefakt rasch weg.

William hätte sie gern angeschrien und sie in der Luft zerrissen, doch er brachte keinen Ton heraus. Von Drogen benebelt, konnte er sie nur wütend anstarren.

Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, seine Zehen zu krümmen. Die Wirkung der Droge lässt langsam nach! Na warte, Weib, du kannst dich auf etwas gefasst machen!

Selbst wenn er auf Händen und Knien kriechen musste, würde er ihr eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergaß.

Sie band ihren Mantel am Hals und ließ die Dose in die Tasche gleiten. „Ich lasse dich nicht gern so zurück, aber es geht nicht anders.“

Er funkelte sie wütend an.

Marcail sah ihn beinahe bedauernd an, dann beugte sie sich zu ihm herab, um seine Wange zu streicheln. Ihre Augen glänzten, als stünden Tränen darin. „Versuch nicht, mir zu folgen, William. Du wirst mich nicht finden.“

Oh doch, er würde sie finden. Selbst wenn er den Rest seines Lebens suchen musste, er würde Rache üben, schrecklich und kalt.

Ihr seidiges Haar strich ihm wie eine zarte Liebkosung über das Gesicht, und als er ihr exotisches Parfüm wahrnahm, klopfte sein Herz schneller.

„Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das antun muss, mon cher, aber ich habe keine andere Wahl.“ Ihre weichen Lippen streiften die seinen zu einem sanften, berauschenden Kuss. „Für dich ist das hier nichts weiter als ein Schmuckstück. Für mich aber bedeutet es Freiheit.“

Mit dieser rätselhaften Bemerkung stand sie wieder auf. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, bis ihr Haar bedeckt war. „Ich wusste, dass du mir nicht helfen würdest, deshalb musste ich auf diesen Trick zurückgreifen. Dennoch wollte ich dir eine Chance geben.“

Sie wollte zur Tür gehen, doch William krallte seine Finger um ihren Rocksaum. Wild entschlossen hielt er sich daran fest. Sobald die Wirkung der Droge nachließ, würde er sie schon lehren, wie gefährlich es sein konnte, ihm in die Quere zu kommen.

„Leb wohl, William.“ Sie entriss ihm den Rock und ging zur Tür. Von dort blickte sie noch einmal zurück. „Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst, aber ich wünsche dir alles Gute. Etwas anderes habe ich dir nie gewünscht.“

Sie verließ die Kajüte und schloss leise die Tür hinter sich. William blieb allein in der Dunkelheit zurück.

Mary Hurst an ihren Bruder Michael, als sich dieser auf seine erste Expedition vorbereitete:

Ich komme nicht gern darauf zu sprechen, da ich ja weiß, wies sehr Du mit Deinen Vorbereitungen beschäftigt bist, aber ich mache mir ernsthaft Sorgen um William. Seit er von der See zurückgekehrt ist, ist er so ruhig, so ernst und, ich glaube, auch traurig. Ich habe ihn gefragt, was mit ihm los sei. Er hat nur bitter gelacht und gesagt, er hätte eine wichtige Lektion gelernt.

Ich frage mich, ob er vielleicht unglücklich verliebt ist?

Mutter ist überzeugt, dass er überwinden wird, was immer ihn auch so bekümmert. Allerdings gibt sie sich besondere Mühe, seinen Appetit zu wecken. Ich glaube jedoch, dass es weitaus mehr braucht als Kanincheneintopf, um ein gebrochenes Herz zu heilen.


3. Kapitel

„Tee, Mylady?“

Lady MacToth klappte ihr Buch zu und legte es auf die Armlehne ihres Sessels. Die feinen Fältchen um ihre grünen Augen vertieften sich, als sie lächelte. „Sie können Gedanken lesen, Briggs.“

„Wie jeden Tag um vier“, erwiderte er höflich. Er lächelte sanft, während er Lady MacToth leicht vorgebeugt das Silbertablett reichte. Sie nahm die Teetasse darauf, und ihm fiel auf, dass ihre dünnen, blau geäderten Hände zitterten.

Ihre Hände schienen mit jedem Tag mehr zu zittern, was ihn sehr bedrückte, wenngleich er es sich nicht anmerken ließ. Briggs diente Lady MacToth, seit er ein Knabe von sechzehn Jahren war. Damals war sie eine strahlende, von aller Welt gefeierte Schauspielerin von gerade einmal zwanzig Jahren gewesen, die die Gesellschaft schockierte, indem sie den reichen Lord MacToth heiratete. Lord MacToth war mehrere Jahrzehnte älter als sie und stand gesellschaftlich weit über ihr. Für Braut und Bräutigam war es der glücklichste Tag ihres Lebens, doch für einige Mitglieder des ton war die Hochzeit ein Affront. Lord MacToth heiratete weit unter seinem Stand, das würde man ihm nicht so bald vergessen.

„Noch etwas Zucker, Mylady?“

„Bitte!“ Lady MacToth lächelte wie ein Kind, als er zwei Bröckchen Zucker in ihren dampfenden Tee gab. Seine Herrin konnte sich so sehr an den einfachen Dingen des Lebens erfreuen. Wie schade, dass Lord MacToth dazu nicht in der Lage gewesen war.

Er war fest entschlossen, aller Welt zu beweisen, dass er bei der Wahl seiner Gattin keinen Fehler begangen hatte. Er kaufte das größte Haus von ganz Mayfair und richtete es mit vielen exquisiten Möbeln und unschätzbaren Kunstwerken ein. Bald hieß es in den Kreisen nur noch „das Schloss“. Er hüllte seine Frau in kostbare Roben und schenkte ihr viele Juwelen, doch sosehr er sich auch bemühte, die Billigung des ton konnte er nicht erkaufen.

Die Gesellschaft vergaß nichts und vergab niemals.

Briggs seufzte, als er an diese frühen Tage dachte. Lady MacToth hatte die Herabsetzungen und Kränkungen einfach ignoriert. Sie kannte es nicht anders, deshalb bekümmerte es sie nicht. Doch Lord MacToth war schrecklich verletzt, wenn Leute, die er für Freunde hielt, seiner Frau die kalte Schulter zeigten.

Briggs hätte ihnen allen erzählen können, wie leidenschaftlich ernst und ehrlich sich der Lord und seine Frau liebten, und diese Liebe war es, die Lord MacToth letztendlich mit seinem neuen Leben versöhnte. Er mied die Gesellschaft fortan, die seine geliebte Frau zurückwies, und reiste mit ihr auf den Kontinent, wo sie einander ganz für sich alleine hatten. Drei Jahre nach der Hochzeit wurde ihnen eine Tochter geboren, die das zurückgezogene Leben, die Reisen und luxuriösen Vergnügungen mit ihnen teilte.

Es waren friedliche und idyllische Jahre. Lord MacToths Vermögen war jedoch größtenteils in England angelegt, und seine ständige Abwesenheit sowie die steigenden Ausgaben, die er tätigte, um seine hübsche junge Frau und ihr Kind zu verwöhnen, führten leider dazu, dass sich sein Glück unaufhaltsam wendete.

Schlimmer noch, Lord MacToth verschloss willentlich die Augen vor dem drohenden Verlust seines Vermögens. Er ignorierte die immer schärfer formulierten Briefe seiner Anwälte, die ihn zur Rückkehr aufforderten.

Mit den Jahren fiel es Lord MacToth immer schwerer, die Wahrheit vor Frau und Tochter zu verbergen.

Briggs war überzeugt, dass dieser Druck letztendlich zum urplötzlichen Tod Seiner Lordschaft geführt hatte. Eines Tages klagte Lord MacToth über Müdigkeit. Er legte sich hin, um ein wenig zu schlafen, doch er stand nicht wieder auf.

Lady MacToth war zutiefst getroffen, doch aus härterem Holz geschnitzt als ihr Gatte. Nachdem sie durch den Anwalt ihres verstorbenen Mannes vom beklagenswerten Zustand des Vermögens erfuhr, begegnete sie der Katastrophe mit bewundernswerter Gelassenheit. Sie nahm die Tochter aus dem teuren französischen Pensionat und ging mit ihr zurück nach England. Dort verkaufte sie vier ihrer fünf Häuser sowie den Großteil der exklusiven Möbel, Schätze und Gemälde und entließ das überzählige Personal.

Lady MacToth beaufsichtigte jeden Verkauf selbst und erzielte durch ihr Verhandlungsgeschick erstklassige Preise.

Doch nachdem sie alles geordnet und alle Schulden beglichen hatte, blieb ihr nur noch genug für ein ruhiges und bescheidenes Leben in ihrem kleinen Haus am Rand von Mayfair.

Um sie herum wohnten aufstrebende Kaufleute mit ihren Familien, für einen Snob wäre dies nicht das richtige Umfeld gewesen, doch Lady MacToth hatte keinerlei Ambitionen. Sie liebte ihr kleines Haus und ihr einfaches Leben, das sie dort mit ihrer Tochter Lucinda führte. Lucinda hatte, kaum erwachsen, selbst geheiratet und war ausgezogen.

Briggs unterdrückte beim Gedanken an Miss Lucinda ein Seufzen. „Etwas Teegebäck, Mylady?“

Lady MacToth kicherte. Sie klang beinahe verlegen wie ein junges Mädchen. „Haben Sie meinen Magen knurren hören?“

„Aber nein.“ Briggs hob ein Gebäckstück mit einer silbernen Zange auf einen feinen Wedgwoodteller und setzte ihn vor seiner Dienstherrin ab. „Ich kenne Sie einfach zu gut, Mylady.“

„Das stimmt.“ Lady MacToth nahm einen kleinen Bissen. „Das ist ja Zitrone, Briggs! Mein Lieblingskuchen! Ich weiß nicht, was ich ohne Sie anfangen sollte.“

Das wusste Briggs allerdings auch nicht. Mit Ausnahme einer Enkelin, die oft zu Besuch kam, stand Lady MacToth ganz allein auf der Welt.

Ein tiefer Gong ertönte, und Lady MacToth sah auf. „Erwarten wir Besuch?“

„Nein, Mylady.“ Briggs trat ans Fenster. Er schob den Vorhang beiseite und lächelte. „Es ist Miss Marcail.“

„Ach, wie schön!“ Lady MacToth trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse behutsam ab, dennoch klirrte sie gegen die Untertasse. „Warum sie wohl unangekündigt vorbeikommt? Normalerweise schickt sie doch einen Brief.“

Ein Diener öffnete die Tür und trat beiseite, und Marcail betrat den Salon. Sie war groß, schlank und anmutig und trug eine meergrüne, mit marineblauen Rüschenbändern besetzte Pelisse, die der neuesten Mode entsprach. Marcail schob ihren Schleier beiseite, setzte ihr schickes Hütchen ab und schüttelte die schwarzen Locken, die ihr Gesicht kunstvoll umrahmten.

Sie war das genaue Abbild ihrer einst ebenfalls atemberaubend schönen Großmutter.

Briggs verbeugte sich. „Miss Marcail, was für eine Freude.“

Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. „Guten Tag, Briggs. Wie geht es Ihrer Frau? Ich hoffe, dass sie sich inzwischen besser fühlt als bei meinem letzten Besuch. Sie hatte Zahnschmerzen, glaube ich.“

In der Morning Post war einmal zu lesen, ein russischer Prinz habe zehntausend Pfund gezahlt, damit Miss Beauchamp auf seiner Geburtstagsfeier singe. Beim Klang ihrer Stimme konnte sich Briggs gut vorstellen, dass diese astronomische Summe gut angelegt war. „Meiner Frau geht es schon viel besser, danke.“

Lady MacToth streckte ihrer Enkelin die Hände entgegen. „Du kommst genau richtig zum Tee.“

„Das klingt wunderbar.“ Marcail umarmte ihre Großmutter schnell. „Guten Tag, Großmutter. Ich hoffe, es geht dir gut.“

Lady MacToth klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa. „Mir geht es gut. Allerdings frage ich mich, warum du so überraschend kommst und keine Nachricht schickst, wie du es sonst immer tust.“

Marcail blickte Briggs bittend an.

Sofort verneigte sich der ältliche Butler und ging zur Tür. „Ich bringe noch Tee und Gebäck.“

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sich Marcail an ihre Großmutter. „Ja, es geht mir gut. Ja, ich ernähre mich gut. Und nein, ich habe mich nicht verliebt. Nachdem das geklärt ist, können wir reden.“

Ihre Großmutter verzog die Lippen zu einem Lächeln. Sie zwinkerte amüsiert. „Bin ich so berechenbar, dass du all meine Fragen beantworten kannst, noch bevor ich sie ausspreche?“

„Ja, aber auf die allerliebste Weise.“

Marcail stand ihrer Großmutter nahe, was beiden guttat, denn sie hatten kaum jemanden sonst auf der Welt. Eine Siebenundzwanzigjährige konnte diese Tatsache ganz gut ertragen, doch für eine Dame im fortgeschrittenen Alter war es gewiss schwer zu ertragen, wie Marcail vermutete.

Daran war allein ihre Mutter schuld, denn sie hatte zugelassen, dass ihr Vater mit seinen albernen Ambitionen festlegte, wen sie sehen durfte und wen nicht. Marcails Vater war Sir Mangus Ferguson, ein verarmter irischer Adeliger, der viel zu viel von seinem Stammbaum und viel zu wenig von seiner Schwiegermutter hielt. Ihr Geld aber hatte er gern genommen, bis seine Verschwendungssucht sie dazu zwang, den Geldhahn zuzudrehen.

Das hatte er ihr nie verziehen. Er untersagte seiner Frau und den fünf Töchtern jeglichen Kontakt zu der alten Dame. Gut nur, dass Marcail ihren Vater schon früh durchschaute und nicht auf ihn hörte. In ihren Augen war er ein Angeber und Blender.

Briggs kündigte sein Kommen mit einem leisen Klopfen an. Er reichte Marcail eine Tasse heißen Tee und einen Teller mit Gebäck sowie eine schneeweiße Serviette. „Danke, Briggs.“

„Gern geschehen, Miss.“ Er wandte sich an Lady MacToth: „Möchten Sie noch etwas Tee, bevor ich mich zurückziehe, Mylady?“

„Oh nein, nicht nötig. Danke, Briggs.“

Er verneigte sich und ging leise aus dem Raum.

Marcail wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Er ist wirklich ein Goldstück, dein Butler. Meiner ist bei weitem nicht so umsichtig.“

„Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn anfangen sollte“, erwiderte ihre Großmutter freimütig.

„Ich denke, du musst dir diesbezüglich keine Sorgen machen. Nicht nur, weil er dich sehr gernhat, sondern auch, weil du sehr großzügig bist.“

„Es zahlt sich nun einmal aus, sich um diejenigen zu kümmern, die sich um einen selbst kümmern.“

„Das ist eine kluge Lebensmaxime.“ Marcail bemühte sich, weiterhin an das Gute im Menschen zu glauben, so wie es ihre Großmutter sie vor langer Zeit gelehrt hatte, auch wenn die Ereignisse der letzten Woche ihre Überzeugung auf eine harte Probe stellten. Ihr Herz raste, sobald sie an den Brief in ihrem Retikül dachte.

„Du starrst die Teekanne an, als gingest du davon aus, sie könnte jeden Augenblick explodieren.“

Marcail fühlte sich ertappt und rang sich ein Lächeln ab. „Tut mir leid. Ich war gerade ein wenig in Gedanken.“

Mit einem leisen „Oh nein!“ setzte ihre Großmutter die Teetasse ab. „Dieser fürchterliche Erpresser hat sich wieder gemeldet.“

Marcail verzog das Gesicht. „Was bin ich nur für eine großartige Schauspielerin. Ich kann nicht einmal meine eigene Großmutter täuschen.“

„Auf welchem Weg hast du die Nachricht dieses Mal bekommen?“

„Ich habe sie heute Morgen beim Frühstück unter meinem Teller entdeckt.“ Es hatte sie furchtbar erschreckt. Es war schon schlimm genug, die Briefe in der Kutsche oder in den Blumen in der Garderobe vorzufinden, aber in ihrem eigenen Zuhause? Marcail hatte sich noch nie so ausgeliefert gefühlt.

„Das gefällt mir nicht“, sagte ihre Großmutter. „Haben die Dienstboten etwas bemerkt?“

„Nein, aber sie sind ja auch eher Colchesters Dienstboten als meine.“

Lady MacToth schüttelte den Kopf. „Ich sage dir doch schon seit zwei Jahren, dass du dir ein eigenes Haus nehmen sollst. Das ist das Mindeste, was …“, Marcail fiel ihr ins Wort.

„Großmutter!“

Ihre Großmutter errötete, doch sie fuhr störrisch fort: „Der Earl benutzt dich, um seine Neigungen zu verbergen.“

„Und ich benutze ihn, um mir die vielen unerwünschten Aufmerksamkeiten vom Leib zu halten, die mir das Leben zuvor so unerträglich gestaltet haben. Wir profitieren beide, und er war immer sehr freundlich zu mir. Ich schulde ihm mehr, als ich ihm je zurückzahlen kann.“

„Ich weiß, ich weiß. Er hat dich vor dem Prinzregenten bewahrt, als dieser Mistkerl dich zwingen wollte, seine Geliebte zu werden. Ich werde Colchester ewig dafür dankbar sein, weil er dich auf so geschickte Weise aus der Zwangslage gerettet hat, aber das bedeutet nicht, dass du auf ewig in seiner Schuld stehst. Du hast auch ihm einen großen Dienst erwiesen.“ Lady MacToth hob eine Augenbraue. „Ich nehme an, dass sich an Colchesters Vorlieben nichts geändert hat?“

„Wenn du die wahnsinnig innige Liebe zu George Aniston meinst, dann lautet die Antwort ja. Die beiden sind jetzt seit ungefähr einem Jahr zusammen.“

„Für ihn ist das eine lange Zeit.“

„Allerdings. Colchesters Vorlieben gehen mich nichts an, aber von George Aniston halte ich rein gar nichts. Er nimmt Colchester aus. Ständig bettelt er um Geld, und seine Wutanfälle wegen irgendwelcher Kleinigkeiten sind inzwischen legendär. Ich wünschte, Colchester würde sich von ihm trennen.“

„Er ist anscheinend nicht gerade angenehm.“

„Nicht wenn er schlechte Laune hat. Andererseits kann er aber auch überaus charmant sein, wenn er will. Colchester ist jedenfalls vollkommen verrückt nach ihm. Ich glaube jedoch nicht, dass ihm die Beziehung guttut.“ Marcail zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich habe ihm meine Meinung zu der Beziehung gesagt, mehr kann ich nicht tun. Er tut meine Bemerkungen nur achselzuckend ab und sagt, dass man sich manchmal nicht aussuchen kann, in wen man sich verliebt. Es passiere einfach.“

„Da hat er allerdings recht. Manchmal zwingt einen das Schicksal auf einen Weg, den man unter anderen Umständen niemals eingeschlagen hätte.“

Marcail stimmte ihr im Stillen zu. Sie liebte Colchester wie den Bruder, den sie nie gehabt hatte. In den Augen des ton war er ein begehrenswerter Junggeselle, der den heiratswütigen Müttern und ihren Töchtern so geschickt aus dem Weg ging, dass ihn seine Geschlechtsgenossen bewunderten. Niemand war bisher hinter sein Geheimnis gekommen, und inzwischen hatte er sich in seinem Schattendasein ebenso bequem eingerichtet wie in seinem ersten Leben.

Sie würde ihm immer dankbar sein für seine schnelle Hilfe. Die Nachstellungen des Prinzregenten hatten ihr damals schonungslos vor Augen geführt, wie verletzlich und schutzlos sie war. Als Schauspielerin stand sie in der gesellschaftlichen Hierarchie ganz unten, und sie hatte keine Familie, die sich schützend vor sie stellte, sobald sich ihr jemand mit unlauteren Absichten näherte.

Das Schlimmste jedoch war, dass sie damals gerade William Hurst begegnet war. Sie hatte sich sofort unsterblich in ihn verliebt. Doch nach sechs Monaten voller Liebe und Leidenschaft wurde er auf eine dreiwöchige Reise nach Dover beordert. Selbst jetzt, Jahre später, blieb ihr beinahe das Herz stehen, wenn sie daran dachte, wie anders sich alles entwickelt hätte, wenn William von den Avancen des Prinzregenten erfahren hätte. Er war so heißblütig und impulsiv, zudem fehlte ihm Colchesters Feingefühl für die geheimen Regeln des ton. William hätte den Prinzregenten unweigerlich herausgefordert und sich sicherlich auch mit ihm geprügelt. Zwar wäre der Prinz unweigerlich als blutiger Verlierer aus dem Konflikt hervorgegangen, doch er hätte alles darangesetzt, sowohl ihre als auch Williams Karriere zu zerstören. Marcail konnte einen solchen Skandal nicht riskieren. Sie wollte ihre Schwestern retten, deshalb musste sie die bittere Wahrheit akzeptieren. Als Schauspielerin war sie stets derartigen Nachstellungen ausgesetzt, das machte eine Beziehung zu William unmöglich. Sie musste ihn einfach aufgeben, um ihrer beider Untergang zu verhindern.

Es erschien ihr wie eine glückliche Fügung, als ihr der attraktive, flotte Colchester seinen Schutz anbot. Im Gegenzug sollte sie ihm dabei behilflich sein, sein Geheimnis vor den Augen und Ohren des ton zu verbergen.

Obwohl es die einzige Möglichkeit für sie war, hatte Marcail damals verzweifelt versucht, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden, um ihre Beziehung zu William zu retten. Doch es gab keine Alternative. Es brach ihr das Herz, als sie William schrieb, sie habe sich in ihrer Liebe zu ihm getäuscht und einen anderen Mann gefunden.

Sie hatte gehofft, der kalte Ton des Briefs würde ihn davon abhalten, sie zur Rede zu stellen, doch William war gleich nach seiner Rückkehr in ihre Garderobe am Theater gestürmt. Das heißgeliebte Gesicht war weiß vor Zorn und vor Kummer. Ach, er hatte so furchtbare Dinge zu ihr gesagt. Und sie hatte nicht weniger Abfälliges erwidert. Es war ein so schrecklicher, schmerzerfüllter Augenblick gewesen, dass ihr die Erinnerung daran noch immer die Tränen in die Augen trieb.

Doch das war der Preis für den Weg, den sie gewählt hatte. Entschlossen schob sie die alten Erinnerungen beiseite. Sie wünschte sich, sie könnte ihre Gedanken ebenso leicht kontrollieren, wenn sie schlief. In ihren Träumen waren sie und William noch immer ein Paar. Seit sie ihn in der vergangenen Woche auf dem Boden seiner Kajüte zurückgelassen hatte, träumte sie jede Nacht von ihm. In ihren Träumen zürnte er nicht mit ihr, sondern funkelte sie lüstern an, denn er war nackt ans Bett gefesselt und unfähig, sich zu rühren, während sie …

„Marcail, du wirst ja ganz rot im Gesicht. Fühlst du dich nicht wohl?“

Marcail legte die Hand an die heiße Wange. „Nein. Ich habe gerade an, an den Erpresser gedacht“, haspelte sie.

„Auch ich bin mehr als erbost. Ich wünschte, du könntest Colchester um Hilfe bitten.“

Marcail schüttelte den Kopf. „Je weniger Menschen davon erfahren, desto höher ist die Chance, dass es unter uns bleibt. Sosehr ich Colchester auch liebe, er ist ein schreckliches Klatschmaul. Was ihn selbst betrifft, ist er verschwiegen wie ein Grab, aber die Geheimnisse anderer kann er keinen Augenblick für sich behalten.“ Sie ergriff die Hand ihrer Großmutter. „Ich habe mir meine Stellung so hart erarbeitet und so viel dafür aufgegeben, ich kann jetzt nicht einfach klein beigeben.“

Lady MacToth lächelte Marcail mitfühlend an. „Deine Schwestern haben dir sehr viel zu verdanken.“

„Sie würden dasselbe auch für mich tun. Irgendjemand musste unsere Finanzen in die Hand nehmen und regeln. Wenn ich es Vater überlassen hätte, säßen wir jetzt alle im Schuldturm, und unser Haus wäre verloren.“

„Er ist leider ein selbstsüchtiger Mann. Ich verstehe auch nicht, warum Lucinda unbedingt ihn heiraten wollte. Eigentlich habe ich sie zu mehr Voraussicht erzogen.“

„Wahrscheinlich hat er ihr erzählt, dass sie besser sei als alle anderen.“

„Besser als ich auf jeden Fall“, erwiderte ihre Großmutter mit blitzenden Augen.

„Mutter ist im Unrecht“, versuchte Marcail sie zu beruhigen. „Sie will nicht eingestehen, dass sie sich geirrt hat, obwohl sie es ganz bestimmt weiß. Mit Vater auszukommen ist nicht einfach.“

Lady MacToth ließ die Schultern hängen. „Ich würde mir so wünschen, dass deine Mutter ihn einfach verlässt, aber ich fürchte, das wird nie passieren.“

„Schau nicht so betrübt. Wenigstens sind alle Schulden jetzt bezahlt, und wir verfügen über ausreichend Mittel, um Elizabeth eine Saison zu ermöglichen. Wenn sich alles wie geplant entwickelt, reicht es anschließend auch noch für Margot. Und für Jane und“, Marcail seufzte. „Aber dazu wird es natürlich nicht kommen, wenn der ton erfährt, dass sie mit einer gewöhnlichen Schauspielerin verwandt sind.“

Die Miene ihrer Großmutter verdüsterte sich. „Ich werde sie wohl auch nicht zu Gesicht bekommen, wenn sie in der Stadt sind.“

„Glaub doch das nicht! Dass sie mit dir verwandt sind, können sie ohne weiteres zugeben. Unsere Fälle sind ganz verschieden. Du hast nicht nur einen Adeligen geheiratet, deine Zeit auf der Bühne liegt auch so lang zurück, dass sich wohl niemand mehr daran erinnern wird.“

„Ein Einziger würde reichen, meine Liebe. Die Leute sind nicht so nachsichtig, wie du glaubst.“

„Dann haben sie etwas verpasst, denn eine gütigere, liebevollere Frau als dich gibt es nicht.“

„Willst du mir Honig um den Bart schmieren? Leider ändert das nichts. Es wäre besser, wenn ich deine Schwestern nicht sehen würde.“

„Solange niemand errät, dass wir miteinander verwandt sind, ist alles gut. Ich war immer sehr vorsichtig bei meinen Besuchen. Ich komme immer verschleiert und nehme eine Droschke statt meiner eigenen Kutsche, die eventuell erkannt werden könnte.“

„Du bist immer für die anderen da, meine Liebe. Aber was ist mit dir, Marcail? Was ist mit deiner Saison?“

„Ich bin jetzt siebenundzwanzig, für meine Saison ist es längst zu spät.“ Marcail lachte, als sie die Miene ihrer Großmutter sah. „Hör auf! Es ist ja nicht gerade so, dass ich in einer Kohlengrube schuften müsste. Ich habe eine wunderbare Karriere, und ich verdiene ausgezeichnet. Ich kann für meine Familie sorgen und zu dir zum Essen kommen, wann immer ich möchte. Was sollte ich mir noch wünschen?“

Ihre Großmutter runzelte die Stirn. „Manchen Leuten wirst du vielleicht etwas vormachen können, mir aber nicht. Ich weiß um die Kränkungen, die unsittlichen Anträge und die mangelnde Anerkennung für deine Kunst.“ Sie beugte sich vor. „Und ich weiß, was dich diese Scharade persönlich kostet.“

Marcail wünschte, sie hätte ihrer Großmutter damals nicht von William erzählt. Leider war das nicht mehr zu ändern. Sie war damals krank vor Liebeskummer gewesen. Der Bruch ihrer Beziehung hatte sie weitaus mehr als erwartet mitgenommen. Marcail war einige Wochen nicht in der Lage gewesen, das Bett zu verlassen.

Lady MacToth hatte Briggs jeden Tag mit Briefen und heißer Suppe zu ihr geschickt, bis sie irgendwann drohte, höchstpersönlich bei ihr zu erscheinen. Die Vorstellung, dass sich ihre alte, gebrechliche Großmutter bei kaltem Wetter den Gefahren der Straße aussetzte, nur um nach ihr zu sehen, hatte Marcail schließlich dazu gezwungen, wieder aufzustehen. Dennoch blieb sie über Monate betrübt.

Marcail wedelte mit der Hand, als wolle sie die Erinnerungen verscheuchen. „Ich denke nicht mehr oft daran.“ Bis letzte Woche.

„Nun, ich schon. Du hast schon genug zu kämpfen, mein Kind. Wir müssen diesem Erpresser das Handwerk legen. Du kannst ihm nicht immer wieder Geld geben, wie du es bisher getan hast.“

„Ich würde ja etwas unternehmen, wenn ich nur wüsste, wer er ist.“

„Seine Botin, diese rothaarige Frau, wird dir wohl keinen Hinweis geben, oder?“

Marcail schüttelte den Kopf. „Ich vermute, dass sie sich vor dem Erpresser fürchtet. Ich habe es in ihrem Blick gesehen.“ Und Marcail glaubte nicht, dass es viele Dinge gab, vor denen sich Miss Challoner fürchtete. Die Botin des Erpressers war eine sehr interessante Frau. Sie war sehr groß und unglaublich schön. Sie hatte rotes Haar und klare grüne Augen, und ihre selbstbewusste Art hob sie von der grauen Masse ab. Manchmal glaubte Marcail, Miss Challoners Hass auf den Erpresser sei mindestens ebenso groß wie ihr eigener, doch die Frau ließ sich leider nie auf Gespräche ein, die über das Nötigste hinausgingen. Nahezu ausdruckslos nahm sie das jeweilige Päckchen von Marcail entgegen. Ich frage mich, was der Erpresser wohl gegen Miss Challoner in der Hand hat. Es muss etwas Schwerwiegendes sein. Wenn ich das nächste Mal mit ihr allein bin, frage ich sie. Ich habe ja nichts zu verlieren.

„Ich hoffe wirklich, dass du vorsichtig bist. Ich mache mir solche Sorgen. Es gefällt mir nicht, dass du so große Summen an derartig üblen Orten übergibst.“

„Diesmal musste ich in keinen heruntergekommenen Stadtteil. Allerdings hat er diesmal auch kein Geld gefordert.“ Marcail spürte ein Ziehen im Herzen und schob es beiseite. William hatte sie nicht gerade freudig begrüßt. Er war eiskalt und abweisend gewesen, bevor sie das Artefakt an sich nahm. Sie hatte ihn gewiss nur in seiner schlechten Meinung über sie bestätigt.

„Was wollte der Erpresser denn dann von dir?“, fragte Lady MacToth.

„Er wollte, dass ich ein antikes Artefakt besorge.“

„Besorgen?“ Lady MacToths Blick wurde scharf.

„Ich bekam den Auftrag, ein ägyptisches Artefakt zu besorgen, und …“

Ihre Großmutter nahm Marcails Hand. „Bitte sag mir, dass du nichts getan hast, was du bedauern wirst.“

„Natürlich nicht.“ Sie log, ohne mit der Wimper zu zucken.

Die alte Dame hob zweifelnd die dünnen Augenbrauen.

Marcail seufzte. „Da das Artefakt demjenigen nicht gehörte, dem ich es genommen habe, habe ich es auch nicht direkt gestohlen. Ich hatte gehofft, dass mich das Stück auf die Spur meines Erpressers bringen könnte, deshalb habe ich es einem Bekannten gebracht, der für das Britische Museum tätig ist. Er hat es untersucht und meint, dass es zwar antik, aber nicht besonders selten sei.“

„Vielleicht ist das Material wertvoll?“

„Nein. Es ist hauptsächlich aus Onyx gefertigt, mit wenigen Spuren von Gold, ich weiß einfach nicht.“

„Das wird ja immer seltsamer.“ Ihre Großmutter schüttelte den Kopf und goss ihnen Tee nach.

Marcail fiel auf, wie sehr die Hände der alten Dame inzwischen zitterten. Sie wird so gebrechlich. Ich sollte sie nicht mit meinen Problemen belästigen, ich sollte …

„Doch, natürlich sollst du mit deinen Problemen zu mir kommen“, unterbrach Lady MacToth Marcails Gedanken. Sie blickte ihre Enkelin streng an, bevor sie die Teekanne auf das Tablett zurückstellte. „Wir beide sind eine Familie. Wir stehen uns näher als die meisten Mütter und Töchter.“

Marcail lächelte. „Du kannst meine Gedanken lesen.“

„Wohl kaum. Jedes Mal, wenn ich dir ein Problem abringe, behauptest du, dass ich mir deswegen keine Sorgen machen und mich nicht weiter darum kümmern solle.“ Die Großmutter sah sie eindringlich an. „Wir sind stark, wir überwinden alle Widrigkeiten, Miss Challoner und den Erpresser eingeschlossen.“

Marcail zupfte an ihrer Manschette herum. „Es gibt etwas, was die Situation noch erschwert.“

„Ich kann mir nicht vorstellen“, sie erschrak. Lady MacToth kniff die Augen zusammen. „Wem solltest du dieses Artefakt stehlen?“

Marcails Wangen liefen rot an.

„Lass mich raten. Ist es vielleicht Kapitän Hurst?“

„Ja.“

„Deswegen bist du also so aufgewühlt.“

„Nein, ich bin aufgewühlt, weil ich erpresst werde. Mit William Hurst hat das nichts zu tun.“

Lady MacToth trank einen Schluck Tee und sah ihre Enkelin unverwandt an.

„Ehrlich, ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen!“

Ihre Großmutter hörte ihr höflich zu.

„Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn noch erkenne.“ Dabei hatte er genauso gut ausgesehen wie bei ihrer letzten Begegnung. Er war so groß und stark, sein schwarzes Haar umspielte seine unglaublich dunkelblauen Augen, und …

Lady MacToth räusperte sich.

Marcail warf die Hände hoch. „Ach, na schön! Er sah so aus wie früher, nur etwas älter.“

Ihre Großmutter nickte. „Es überrascht mich nicht, dass das Wiedersehen für dich schwierig war. Er hat dir ja mal sehr gut gefallen.“

Er hatte ihr nicht nur gut gefallen. Sie hatte sich heftig und leidenschaftlich in ihn verliebt.

Und als sie ihn wiedersah, waren alle Gefühle von damals mit einem Schlag wieder da. Sie hatte sich wieder wie die impulsive, unschuldige junge Frau gefühlt.

Wenn sie die Augen schloss, sah sie seine keck blitzenden blauen Augen wieder vor sich, das Kinngrübchen und sein strahlendes Lächeln, sie dachte daran, wie seine großen Hände …

„Dein Erpresser muss von deiner Beziehung zu Hurst wissen.“

Marcail warf ihrer Großmutter einen verstohlenen Blick zu. „Wie das? Es ist doch schon so lange her, damals war ich kaum bekannt.“

„Ich glaube nicht an Zufälle.“

„Na, wenn der Erpresser dachte, unsere frühere Beziehung könnte sich als Vorteil erwiesen, dann hat er sich getäuscht.“

„Schade, dass du nicht in die Bow Street gehen kannst. Aber vermutlich hast du recht, je weniger davon wissen, desto besser.“

Marcail legte ihrer Großmutter eine Hand aufs Knie. „Wir haben diesen Weg eingeschlagen. Es hat keinen Sinn, es jetzt zu bedauern.“

„Wir stehen alle so tief in deiner Schuld, meine Liebe. Auch wenn Briggs nie etwas sagt, so weiß ich doch, dass unsere Kohleeimer immer voll sind. Seit du in London bist, bekommen wir auch wieder sehr viel besseres Fleisch.“

„Das hat mit mir nichts zu tun, das ist Briggs’ Werk. Er kann hervorragend handeln.“

„Im Lauf der Jahre habe ich eine ganze Menge von ihm gelernt. Ich wünschte, Lord MacToth hätte das auch getan.“ Ihre Großmutter blickte zu dem Porträt des attraktiven Mannes auf, das über dem Kamin hing. Ihr Blick wurde träumerisch. „Ich wünschte, du hättest ihn kennengelernt, Marcail. Er hätte dich gemocht. Er hatte etwas übrig für mutige und energische Frauen.“

„Das glaube ich gern, schließlich hat er dich geheiratet.“ Marcail lachte. „Ach, weißt du, eines Tages werden wir beide uns ein schönes Haus auf dem Land suchen, wo es niemanden etwas angeht, wer wir sind.“

Ihre Großmutter warf ihr einen scharfsichtigen Blick zu. „Du würdest die Bühne aufgeben? Einfach so?“

Marcail zögerte. „Vielleicht nicht ganz. Es ist meine Welt, und die genieße ich sehr.“

„Du bist viel talentierter, als ich es je war. Letzten Mittwoch habe ich dich als Lady Macbeth gesehen, und du warst einfach großartig. Besser noch als Mrs Siddons.“

Marcail wedelte abfällig mit der Hand. „Niemand wird je besser sein als Mrs Siddons. Sie mag sich ja vor einem Jahrzehnt von der Bühne zurückgezogen haben, aber ihre Präsenz ist immer noch deutlich spürbar.“

„Sarah Siddons war eine sehr gute Schauspielerin. Ich muss es wissen, schließlich habe ich mit ihr auf der Bühne gestanden. Doch vergangene Woche hast du sogar sie übertroffen. Auch wenn ich mir wünschte, du hättest nicht auf dein Geburtsrecht verzichtet, so erfüllt mich dein Talent doch mit großem Stolz.“

„Danke. Das bedeutet mir mehr, als ich sagen kann.“ Marcail sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Ich würde gern noch etwas bleiben, aber ich muss leider gehen. In dem Brief, den ich heute Morgen bekommen habe, werde ich angewiesen, das Artefakt in einem Gasthaus in Southend abzuliefern. Und in drei Tagen stehe ich wieder auf der Bühne. Deshalb muss ich heute noch aufbrechen.“

„Southend? Das gefällt mir gar nicht. Bitte sieh dich vor.“

„Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Mir ist noch nie etwas passiert.“ Sie stand auf und drückte der alten Dame einen Kuss auf die Stirn. „Sobald ich wieder da bin, essen wir zu Abend.“

„Ich warte auf dich. Bitte schick mir eine Nachricht, dass alles in Ordnung ist.“ Ihre Großmutter winkte ihr zu. „Und jetzt fort mit dir. Bring die Sache hinter dich.“

Marcail umarmte ihre Großmutter ein letztes Mal und wartete dann in der Eingangshalle, während Briggs eine Droschke rief. Als eine am Bordstein hielt, steckte sie ihren Schleier fest und stieg schnell ein, während Briggs dem Fahrer das Ziel nannte. Es war eine Straße ein paar Blocks entfernt.

Sie winkte Briggs zu, ließ sich in die schäbigen Polster sinken und plante ihre bevorstehende Reise. Die Kutsche ratterte die Straße hinunter, fuhr um eine Kurve und hielt dann auf den Hyde Park zu.

Ganz in der Nähe beobachtete ein Mann Marcails Abfahrt. Er war in die düsteren Grau- und Brauntöne der arbeitenden Klasse gekleidet und stand mit seinem Pferd starr inmitten der wimmelnden Menschenmenge.

Ausdruckslos betrachtete er die vorbeirumpelnde Droschke. Kurz bevor sie am Ende der Straße abbog, murmelte er seinem Pferd etwas zu, sprang in den Sattel und folgte der Droschke.

Michael Hurst an seinen Bruder William, von Bord eines Schiffes, das gerade Gibraltar umrundete:

Ich gebe es wirklich nur ungerne zu, aber ich bin nicht besonders seefest. Seit wir den Alten Hafen in Alexandria verlassen haben, habe ich meine Koje nicht verlassen. Wenn Miss Smythe-Haughton mit ihren Höllentränken nicht wäre, würde ich jetzt schlafen.

Aber nachdem ich nun in der Lage bin, mich hinzusetzen und Dir zu schreiben, frage ich mich, warum Du so lange Seereisen unternehmen kannst, während mein Magen schon Einwände erhebt, sobald ich ein Schiff nur betrete. Daraus ergibt sich die Frage, welche Eigenschaften angeboren und welche anerzogen sind.


4. Kapitel

Regen prasselte auf das Kopfsteinpflaster und lief in den Unebenheiten des Weges zu kleinen Pfützen zusammen, die Strümpfe und Rocksaum von Fußgängern durchnässten. Inmitten des Wolkenbruchs hielt eine Kutsche vor einem großen, klassizistischen Gebäude in der St. James Street, in dem mehrere vornehme Junggesellenwohnungen lagen. Der Schlag der Kutsche wurde geöffnet, und ein Mann stieg aus. Er winkte die Kutsche weiter, während er durch den prasselnden Regen eilte. Unter dem Säulenvorbau blieb er stehen. Er war pudelnass und schüttelte den Regen von der Hutkrempe. Dann schlüpfte er aus dem Mantel und schüttelte auch ihn energisch aus, bevor er seine Wohnung betrat.

„Sir!“ Der Butler öffnete gerade die Tür zum Salon, als William die Wohnung betrat. Lippton setzte sein Tablett mit einer Whiskey-Karaffe, einer kleineren Sherry-Karaffe und fünf Gläsern ab und eilte herbei, um William den Mantel abzunehmen.

Er verzog das Gesicht, als er die schwere Wolle zu fassen bekam. „Draußen muss es ja regelrecht gießen.“

„Ich musste praktisch herschwimmen.“ Die Farbe des Himmels passte zu seiner Stimmung. Sie war schwarz und aufgewühlt. Er hatte noch immer den bitteren Geschmack des Betruges auf der Zunge, obwohl Marcails Besuch nun schon über eine Woche zurücklag.

Als er endlich in der Lage gewesen war, sich zur Tür zu schleppen, hatte er seine Männer befragt, allerdings ergebnislos. Marcail war fröhlich von Bord gegangen und hatte der nichtsahnenden Mannschaft sogar noch zugewinkt. Er hatte einige seiner Männer in die Wirtshäuser in Hafennähe geschickt, doch Marcail war verschwunden.

Es machte ihn fuchsteufelswild, dass er auf seinem eigenen Schiff zum Narren gehalten worden war. Doch schlimmer war es, dass sie es getan hatte.

Gleich bei Tagesanbruch hatte er Segel Richtung London setzen lassen, doch dann war ein Sturm aufgezogen, der sie weiter aufgehalten und den letzten Rest an Gelassenheit zerstört hatte, der ihm noch geblieben war.

Als sie schließlich mit zwei Tagen Verspätung in London ankerten, hatte er nach seiner Kutsche schicken lassen und war direkt zu Marcails Adresse im Herzen Mayfairs gefahren. Das prächtige Haus besaß vier Stockwerke, einen Portikus und zwei steinerne Löwen auf dekorativen Sockeln. Es war ein prunkvolles Haus, vor allem wenn man überlegte, dass es nur gekauft worden war, um eine Geliebte unterzubringen.

Der Gedanke fügte Williams Zorn eine bittere Note hinzu. Er hatte erwogen, das Haus gewaltsam zu stürmen und die Herausgabe des Artefakts zu fordern, doch es wimmelte dort vor kräftigen Dienern, und William wollte keine weitere Niederlage erleiden.

Nein, er musste eine andere Möglichkeit finden, um es Marcail Beauchamp heimzuzahlen. Eine, bei der nur er und sie beteiligt waren.

Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, war er zu seiner Kutsche zurückgekehrt und hatte ein paar Worte mit einem seiner Diener gewechselt, den er an einer geschützten Stelle am Straßenrand postiert hatte, die Livree unter einem Mantel verborgen. Dann machte sich William zu seiner eigenen Wohnung in der St. James Street auf.

Wasser spritzte auf den Marmorfußboden und den Perserteppich, als Lippton Williams Mantel schüttelte. Der weißhaarige Dienstbote schnalzte missbilligend mit der Zunge. Er hängte den Mantel auf einen Messinghaken im Eingangsbereich und schob den Schirmständer unter den tropfenden Schlamassel.

„Ich bleibe nicht lang“, erklärte William. „Ich mache mich nur etwas frisch und packe ein paar Kleidungsstücke ein.“

Lippton hob die Augenbrauen. „Sie wollen gleich weiter?“

„Ja, ich bin nur nach London gekommen, um etwas zu holen. Dann breche ich auf, um Michael zu retten. Bitte schicken Sie John Poston zum Grosvenor Square 12, damit er dort Wache hält. Zurzeit ist dort ein Diener postiert. Sagen Sie ihm, dass das Haus dem Earl of Colchester gehört.“

Lippton blinzelte. „Wir überwachen einen Earl, Sir?“

„Nein. Für das Kommen und Gehen des Earls interessiere ich mich nicht, nur für das seiner Geliebten, Miss Marcail Beauchamp.“

„Die Schauspielerin?“ Lippton glühte förmlich vor Bewunderung. „Ich habe sie als Lady Macbeth im Drury Lane gesehen, einfach großartig! Sie war“, er seufzte, legte die Hand aufs Herz und schloss in stiller Ekstase die Augen.

„Sie sind wie alle männlichen Einwohner Londons“, fuhr William ihn zornig an. Verdammt, musste denn jeder Mann in England um Marcail herumscharwenzeln? Kein Wunder, dass die Frau so unmöglich war. „Richten Sie es Poston sofort aus.“

Lippton verneigte sich. „Sehr wohl, Sir.“

William hatte sich schon abgewandt, um hinauf in sein Schlafzimmer zu gehen, als Lippton ihm nachrief: „Ach, Sir! Sie haben Besuch. Er wartet im Salon auf Sie.“

Lipptons Stimme verhieß dräuendes Unheil.

„Wer von meiner Familie ist hier?“

„Fünf, Sir. Und wir haben kaum Vorräte, um Gäste zu bewirten, da Sie uns von Ihrer baldigen Ankunft nicht in Kenntnis gesetzt haben.“

„Verflucht.“

„Ja, Sir. Zwei Ihrer Schwestern sind vor einer Stunde mit dem Earl of Erroll und Ihrem Schwager Lord MacLean gekommen.“

„Das macht vier. Wer ist der Fünfte? Oder brauche ich gar nicht zu fragen?“

„Es ist Mr Robert. Er ist vor“, Lippton sah auf die Standuhr in der Eingangshalle, „vor zwei Stunden gekommen. In den vergangenen drei Tagen hat er jeweils eine Stunde und länger auf Sie gewartet.“

„Und zweifellos hat er bei jedem Besuch meinen Whiskey getrunken.“

„Ja, Sir.“ Lippton nickte zu dem Tablett, das er bei Williams Ankunft abgesetzt hatte. „Das ist der letzte Rest.“

William warf einen düsteren Blick auf die Tür zum Salon. „Bitte packen Sie mein Portmanteau, während ich meine Familie fortschicke. Ich brauche Kleider für mindestens zwei Wochen.“

„Jawohl, Sir. Übrigens kam gestern noch ein älterer, nicht sehr vornehmer Mann vorbei.“ Lippton sah William empört an. „Ich habe ihn nur bis in die Eingangshalle vorgelassen. Er hat mir das hier für Sie übergeben.“ Lippton trat an einen kleinen Tisch an der Wand und nahm einen schmutzigen, zerknitterten Brief in die Hand.

William entfaltete ihn und überflog die Zeilen. Er verzog seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln. „Hervorragend.“ Es war die erste gute Nachricht seit einer Woche. „Dieser Gentleman wird wiederkommen. Geben Sie mir sofort Bescheid, ich muss mit ihm sprechen.“

„Jawohl, Sir.“ Lippton schien nicht sehr glücklich über diesen Befehl.

„Inzwischen werde ich mich meiner Familie stellen und erklären, wie ich es fertiggebracht habe, unsere Rettungspläne für unseren Bruder Michael zunichtezumachen.“

„Es tut mir leid, das zu hören, Sir. Ich kann Mr Michael gut leiden. Ich werde seine Kolumne in der Morning Post vermissen.“

„Die schreibt meine Schwester Mary, nicht Michael.“

Lippton sah zum zweiten Mal an diesem Nachmittag bitter enttäuscht aus. Dann straffte er die Schultern. „Soll ich den Damen Erfrischungen servieren? Ich könnte ein paar Teebrötchen besorgen und …“ William fiel ihm ins Wort.

„Lieber Himmel, nein. Das ermuntert sie nur zu bleiben. Schlimm genug, dass Robert meinen guten schottischen Whiskey getrunken hat. Bitte lassen Sie schon mal ihre Kutschen vorfahren.“

„Jawohl, Sir.“

William ging zum Salon. Von außen hörte er Stimmengemurmel, doch es verstummte, sobald er den Knauf drehte und eintrat. „Guten Tag.“ Er schloss die Tür und begab sich zum Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Unterwegs küsste er seine Schwestern auf die Wangen. „Caitlyn, Mary, schön, euch zu sehen.“

William hatte drei Schwestern. Die beiden älteren, Triona und Caitlyn, waren Zwillinge. Mary war seine jüngere Schwester. Caitlyn war die hübscheste der drei und zog mit ihrem goldblonden Haar und den dunkelbraunen Augen alle Aufmerksamkeit auf sich. Mary war runder und hatte mehr Sinn für Humor. Ihr ansteckendes Lachen ermunterte jeden, mit einzustimmen, und ließ sie zugänglicher wirken.

William sah auf Marys Hand. „Noch nicht verheiratet?“

Sie blickte Lord Erroll fröhlich an. „Noch nicht. Wir haben das Aufgebot bestellt, aber Vater kommt erst in zwei Wochen. Bis dahin werden wir uns wohl gedulden müssen.“

„Was uns genügend Zeit gibt, ein anständiges Kleid zu kaufen“, fügte Caitlyn hinzu.

Robert, der elegant in einem niedrigen Sessel hingegossen lag, stöhnte. „William, bitte, entflamme dieses Gespräch nicht von neuem. Sie reden seit ihrer Ankunft über nichts anderes als über Blumen und Ringe und Spitzen.“

Caitlyn kniff die Augen zusammen. „Na, die Lilien hast aber doch wohl du vorgeschlagen!“

„Ein hervorragender Vorschlag, den ihr beide ignoriert habt“, erwiderte er scharf. „Lilien wären genau das Richtige für …“

„Ich unterbreche ja nicht gern“, sagte William, „aber ich muss bald wieder weg. Wolltet ihr mit mir reden, oder seid ihr nur hier, um meinen Salon für eure Streitereien zu nutzen?“

„Wir sind hier, um von dir zu erfahren, wie du das Artefakt verloren hast.“ Robert strich seine Manschette betont gelangweilt glatt. „Und um herauszufinden, wie du so ein Dummkopf sein konntest.“

William warf seinem jüngeren Bruder einen wütenden Blick zu. „Hast du mal wieder eine deiner Launen?“

Robert war bekannt für seine schnelle Auffassungsgabe, er konnte gesellschaftliche Nuancen und die Gefühle der Leute um ihn herum mit Leichtigkeit erkennen. Diese Fähigkeit hatte für seinen schnellen Aufstieg im Innenministerium gesorgt.

Was Robert dort genau tat, wusste William nicht, nur, dass er für den Innenminister tätig war. Seine Stellung brachte ihn mit den richtigen Leuten zusammen. Er bewegte sich mit einer Leichtigkeit in den höchsten Kreisen, als wäre er dazu geboren.

Das Geld für diesen Lebensstil kam allerdings nicht vom Innenministerium, sondern von Michaels Unternehmungen. Denn wann immer Michael Errungenschaften seiner Expeditionen verkaufen wollte, schickte er sie Robert, der sehr geschickt verstand, kostbare und seltene Gegenstände an Mitglieder des ton zu verkaufen. Robert behielt einen gewissen Teil des Erlöses für sich, den Hauptteil schickte er Michael, der mit dem Geld neue Expeditionen finanzierte. Es war für beide ein lukratives Geschäft.

Robert hob eine Augenbraue. „Eine meiner Launen? Wer schnauzt denn hier die Leute an? Ich nicht!“

„Ich bin nass, müde und hungrig. Was willst du?“

„Nass bist du allerdings, bis auf die Haut.“

„Es regnet“, erwiderte William und trat an den Kamin, um sich aufzuwärmen.

„Ich bin nicht nass geworden“, erwiderte Robert süffisant.

Mary raffte die Röcke, damit sie nicht von Williams nassen Stiefeln gestreift wurden. „Weil du schon Stunden vor Einsetzen des Regens hierhergekommen bist, Robert, das weißt du ganz genau. Hör auf, so hässlich zu William zu sein.“

Robert sah seine praktische Schwester stirnrunzelnd an. „Unser Bruder hat das Objekt verloren, das wir zu Michaels Rettung brauchen, und du sagst, es besteht keinerlei Notwendigkeit, hässlich zu werden?“

„Exakt“, erwiderte sie beherzt, „denn ich bin mir sicher, dass es ein Unfall war, nicht wahr, William?“

„Nennen wir es lieber Diebstahl.“

Robert zuckte die Achseln. „Nenn es, wie du willst, aber es ist eine verfluchte Schande, dass uns deine Achtlosigkeit nun noch mehr Mühen einbringt. Mary musste alles geben, um Erroll die Dose abzuluchsen.“

Der Earl of Erroll, wie immer von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, blickte Robert abschätzend an. Mit seinem schwarzen Haar und dem vernarbten Kinn wirkte er etwas bedrohlich. „Mary musste nicht alles geben, um die Onyxdose an sich zu bringen“, erwiderte er mit seinem weichen schottischen Akzent. „Sie musste mir nur hieb- und stichfest beweisen, wer sie ist, denn ich hatte keinerlei Belege für ihre Identität.“

Mary nickte. „Jeder von uns hätte dasselbe getan, nachdem Michael schrieb, er erwarte, dass jemand die Dose stehlen …“

„Michael hatte recht“, unterbrach William sie. „Jemand war darauf aus, die verflixte Dose zu stehlen, und es ist ihm leider auch gelungen.“ Es ärgerte ihn, es laut auszusprechen.

„Wie genau wurde das Artefakt denn gestohlen?“, erkundigte sich Caitlyn.

Caitlyns Ehemann, Alexander MacLean, der Laird seines Clans, legte ihr die Hand auf die Schulter. „Geduld, meine Liebste. William wird uns bestimmt alles erzählen.“

„Allerdings.“ William hatte Alexander schon immer gut leiden können. Der Mann besaß einen trockenen Humor und die Gabe, Caitlyns Temperament zu zügeln. Obwohl ihre neue Gelassenheit vielleicht auch daher rührte, dass sie nun Zwillinge bekommen hatte, einen Knaben und ein Mädchen, die ebenso lebhaft und impulsiv waren wie ihre Mutter.

William fuhr sich mit den Händen durchs tropfnasse Haar. Als Wassertropfen in seinen Nacken rannen, verzog er das Gesicht. „Ich erkläre euch wirklich gern, was passiert ist. Nachdem ich das Artefakt von Mary und Erroll bekommen habe, habe ich es gleich aufs Schiff gebracht. Allerdings wurde ich bereits in meiner Kajüte bestohlen.“

Mary und Caitlyn tauschten besorgte Blicke.

„Die wussten also, dass du mit der Dose kommst“, sagte Mary.

William nickte.

Robert, der immer noch auf dem Sessel lümmelte, zog ein Monokel aus der Tasche, das mit einem schwarzen Band an seinem Rock befestigt war. Er hielt es vors Auge und musterte William von Kopf bis Fuß. „Sehr gewehrt hast du dich aber anscheinend nicht, denn ich kann keinen einzigen blauen Fleck an dir erkennen.“

„Ich wurde betäubt.“ William spuckte die Worte förmlich aus, weil sie ihm so übel schmeckten.

Robert ließ das Monokel fallen, das darauf am Band hin und her schwang und im Feuerschein aufblitzte. „Und wie ist ihnen das gelungen?“

„Das Mittel wurde in den Portwein injiziert.“

Mary sah erschrocken auf. „Und dann hat man dich gezwungen, ihn zu trinken?“

Verdammt, mussten sie wirklich alles erfahren? „Ich wusste nicht, dass der Portwein vergiftet war, deshalb habe ich nicht gezögert, das Glas anzunehmen, als es mir angeboten wurde.“ Außerdem hatte Marcail sich selbst auch eingeschenkt. Erst später war ihm aufgefallen, dass sie keinen einzigen Schluck davon getrunken hatte.

„Dann hast du denjenigen, der dich betäubt hat, wohl gekannt?“, fragte Robert seidenweich.

William sah die fünf Gesichter, die sich ihm nun zuwandten, finster an. „Ja, ich kannte sie“, stieß er hervor.

Roberts Blick wurde scharf. „Sie? Einzahl oder Mehrzahl?“

Verdammt. „Einzahl.“

„Ah!“, erklärte Robert sanft und lehnte sich zurück. „Ich hätte es wissen müssen.“

Caitlyn blinzelte. „Wer ist diese Frau denn?“

Robert schob das Monokel in die Rocktasche zurück. „Für William gibt es da leider nur eine Einzige, Marcail Beauchamp.“

Caitlyn riss die Augen auf. „Die Marcail Beauchamp, der Liebling von Drury Lane?“

„Genau die.“ Robert sah so selbstvergessen aus, dass William ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.

Mary sah ihn fasziniert an. „Ich wusste ja nicht mal, dass du mit Miss Beauchamp bekannt bist. Du hast es nie erwähnt.“

„Das liegt schon Jahre zurück“, sagte Robert.

„Viele Jahre. So viele, dass ich es beinahe vergessen hätte.“ William funkelte Robert säuerlich an. „Als ich an Bord kam, saß sie bereits in meiner Kajüte. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie es auf das Artefakt abgesehen haben könnte. Mir war nicht bewusst, dass noch jemand außer uns von seiner Existenz wusste.“

„Und sie hat es einfach so von dir verlangt?“, fragte Mary.

„Nein. Sie sagte, sie würde meine Hilfe brauchen, und als ich sie ihr nicht gewähren wollte und sie von Bord wies, bat sie um einen Drink, den sie uns dann eingoss. Sie hatte den Portwein zuvor präpariert.“

„Sie hat wohl damit gerechnet, dass du ihr nicht helfen würdest“, sagte Robert.

„Zu Recht.“ William knirschte mit den Zähnen. „Während ich betäubt am Boden lag, hat sie das Artefakt gestohlen.“

Caitlyn schüttelte den Kopf. „Jemand muss von eurer Verbindung damals gewusst haben.“

„Vielleicht“, versetzte William grimmig. „Beim Gehen sagte sie noch, dass sie die Dose brauche, um ihre Freiheit zu gewinnen.“

„Was hat sie damit gemeint?“, fragte Caitlyn.

„Keine Ahnung.“

„Geld kann sie nicht meinen“, sagte Caitlyn und schürzte die Lippen. „Jeder weiß, dass der Earl of Colchester ihr Gönner ist.“

„Und der ist reich wie Krösus“, fügte Mary hinzu. „Wenn ich einen Gönner hätte, würde ich auch einen wollen, der so viel Geld hat.“

Robert zog die schwarzen Brauen zusammen. „Das ist kein Thema für eine Dame.“ Er blickte zu MacLean und Erroll, die beide grinsten. „Es überrascht mich, dass ihr beide das amüsant findet.“

Alexander MacLean legte Caitlyn die Hand auf die Schulter. „Mir gefällt eine freimütige und vorausschauende Ehefrau.“

„Das gehört auch zu Marys besten Eigenschaften“, warf der Earl of Erroll ein.

Mary seufzte. „Bleibt doch bitte beim Thema. Wir müssen zusehen, wie wir das Artefakt zurückbekommen.“ Sie wandte sich an William. „Was, glaubst du, will Miss Beauchamp damit? Soweit ich weiß, ist sie keine Sammlerin.“

„Das werden wir erst erfahren, wenn ich sie gefunden habe.“ Er zögerte einen Augenblick. „Ich glaube nicht, dass sie es für sich gestohlen hat. Irgendjemand muss sie beauftragt haben.“

Robert beugte sich vor. „Und wer?“

„Höchstwahrscheinlich derjenige, vor dem Michael Alexander gewarnt hat.“

Nun sahen alle zum Earl, der nachdenklich nickte. „Michael schrieb, ich solle das Artefakt wie meinen Augapfel hüten und niemandem trauen, nicht einmal meinen eigenen Leuten.“

„Lieber Himmel“, sagte Robert sichtbar angewidert. „Das ist mal wieder typisch Michael. Erst warnt er dich derart dramatisch, und dann erklärt er nicht einmal, warum.“ Er seufzte und lehnte sich zurück. „Wir haben die Dose also verloren, und nur drei von uns wissen, wie sie aussieht. Das bedeutet, wir anderen drei können gar nicht richtig helfen. Wir könnten zufällig über die Dose stolpern und würden es nicht einmal merken.“

„Ich habe ein Bild davon.“

Alle Blicke richteten sich auf Mary, die am Band ihres Retiküls zog. „Ich habe sie gezeichnet, als ich bei Erroll war. Ich habe die Zeichnung mitgebracht, um sie einem der Kuratoren am British Museum zu zeigen und ihn zu fragen, was er davon hält.“ Sie zog eine Zeichnung auf hochwertigem Papier heraus.

William beugte sich vor, doch Caitlyn war schneller. „Ist das die Originalgröße?“, fragte sie.

Mary nickte.

Robert lehnte sich zur Seite, damit auch er die Zeichnung sehen konnte. „Komisch, ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen, aber das liegt lange zurück. Nein, das kann eigentlich nicht sein.“ Er sah Mary an. „Wie detailgetreu ist deine Zeichnung?“

William nahm Caitlyn den Bogen aus der Hand. „Sie trifft die Dose genau. Gut gemacht, Mary.“

Sie lächelte und lief rosig an. „Danke.“

„Bitte. Und nun verabschiede ich mich von euch. Ich muss meine Sachen packen und aufbrechen.“

Robert stand auf. „Du willst Miss Beauchamp folgen?“

„Ja, ich muss herausfinden, wer dahintersteckt. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Miss Beauchamp innerhalb der nächsten Stunden abzureisen gedenkt.“

Robert sah ihn skeptisch an. „Woher willst du das so genau wissen? Du bist doch gerade erst gekommen.“

„Ich habe meine eigenen Methoden.“

Mary sah ihn neugierig an. „William, wie gut kennst du Miss Beauchamp?“

Er zuckte mit den Schultern. „Recht gut.“

„Das ist eine ziemliche Untertreibung“, murmelte Robert. Als er Williams scharfem Blick bemerkte, fuhr er hastig fort: „Verstehe ich das richtig, dass du unsere Hilfe nicht brauchst?“

„Noch nicht. Ich melde mich bei euch, sobald ich mehr weiß.“

Robert nickte. „Das ist gut. Ich habe selbst etwas zu erledigen. Ich muss nach Edinburgh.“

Alexander MacLean lupfte fragend eine Augenbraue. „Dürfen wir mit dem Vergnügen rechnen, dich bei uns zu begrüßen, Robert? Du wärst nur einen Tagesritt von uns entfernt.“

„Vielleicht“, antwortete Robert. Er lächelte geheimnisvoll.

Williams Miene verfinsterte sich erneut. Zum Kuckuck mit Robert und seinen seltsamen Anwandlungen. „Wenn ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich jetzt zurück. Ich muss so bald wie möglich los, wenn ich das Artefakt noch zurückerobern möchte.“

Robert wandte sich an seine Schwestern. „Gehen wir zu mir? Im Gegensatz zu William biete ich euch auch etwas zu essen an und einen ausgesprochen guten Madeira.“

William sah sie an. „Ich habe eure Kutschen bereits vorfahren lassen.“

Es klopfte, und Lippton öffnete die Tür. „Sie baten mich, Sie zu informieren, sobald Ihr Besuch wiederkäme. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt, Sir. Er erwartet Sie dort.“

„Sehr schön. Meine Familie möchte gerade gehen.“ Zu seinen Verwandten sagte er: „Ich schreibe euch, sobald ich mehr in Erfahrung gebracht habe.“

Robert rückte seine französischen Manschetten zurecht und fixierte William scharfsichtig. „Dann weißt du also, wohin das Artefakt und Miss Beauchamp verschwunden sind.“

„Als ich das Bewusstsein wiedererlangt habe, habe ich sofort Nachricht an meinen Freund Fielding geschickt, der die Bow Street Runners unter sich hat. Ich habe ihn gebeten, einen Büttel auf die schwer fassbare Miss Beauchamp anzusetzen.“

„Ah. Dann ist er also dein Besuch.“

„Ich hoffe es.“

Robert drehte sich zu seinen Schwestern um, die zum Gehen bereit waren. „Ich schlage vor, dass wir dieses Chaos William überlassen. Er wird sich schon melden, wenn er unsere Hilfe braucht.“

„Aber bitte beeile dich, William“, bat Caitlyn. „Ich mache mir schreckliche Sorgen um Michael.“

„Ich nicht“, erklärte der Earl of Erroll.

Mary seufzte. „Erroll glaubt, dass es Michael prima geht und dass es in manchen Regionen dieser Welt sogar eine Ehre sei, entführt zu werden.“

„So lange, bis sie dir den Kopf abschneiden“, erwiderte Robert kühl.

Als er die tadelnden Blicke der anderen sah, zuckte er mit den Schultern. „Ich wiederhole nur, was Michael einmal gesagt hat. Ich hingegen glaube, dass Michael nichts zu befürchten hat, solange er unter dem Schutz der unbeugsamen Miss Smythe-Haughton steht.“

Mary runzelte die Stirn. „Sie ist doch nur seine Assistentin.“

„Sie ist seine Übersetzerin, Kuratorin, Organisatorin, Buchhalterin, mit einem Wort, alles. Nur ist ihm das noch nicht bewusst.“

„Sie mögen sich doch nicht einmal“, wandte Caitlyn ein. „Das erwähnt Michael in jedem seiner Briefe.“

„Genau“, erwiderte Robert und lächelte selbstzufrieden.

William stieß einen ungeduldigen Laut aus. „Was immer Miss Smythe-Haughton nun auch sein mag, ich werde das Artefakt zurückbekommen und so bald wie möglich abliefern. Ich halte euch alle auf dem Laufenden.“

Er verneigte sich rasch und verließ das Zimmer. Im Gedanken war er schon bei dem Mann, der ihn in der Bibliothek erwartete. Michael, jetzt dauert es nicht mehr lang. Wohin ich auch gehen muss, was immer ich auch tun muss, ich werde das Artefakt finden und deine Freilassung erwirken.

Michael Hurst an seine Schwester Mary, aus einem Hotelzimmer mit Ausblick auf einen geschäftigen Basar in der Türkei:

Gerade warte ich auf meinen neuen Übersetzer. Er soll meine Gruppe auf eine zweiwöchige Reise in die Berge begleiten. Die Einheimischen haben mir versichert, dass dort eine ganze Reihe antiker Ruinen verborgen seien. Einer unserer Kontaktmänner meinte, dass dort auch ein Schatz zu finden sei, aber mir würde eine richtig antike Ruine schon reichen. Man sollte niemals glauben, was andere einem erzählen, bevor man es nicht mit eigenen Augen gesehen hat.


5. Kapitel

Der junge Page ließ Marcails Koffer ächzend auf den Boden fallen und zog ein Taschentuch hervor, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. „Als Nächstes hol ich dann Ihre Reisetasche von unten, Miss.“

„Danke.“ Marcail öffnete die Ösen von ihrem grauen, mit tiefrotem Satin gefütterten Wollmantel und hängte ihn an den Haken neben der Tür. Das Zimmer der Herberge konnte es mit ihrem luxuriösen Londoner Stadthaus bei weitem nicht aufnehmen, dennoch wirkte es heimelig. Die dicke Steppdecke auf dem Bett war mit Schleifen verziert, die zu den Vorhängen passten, und die Möbel waren von guter Qualität. Die Unterkunft war weitaus angenehmer, als sie erwartet hatte.

Nur die Unterbringung ihrer sechsspännigen Kutsche bereitete einige Schwierigkeiten. Die Stallungen des Gasthauses waren zu klein, und so hatte sie Kutsche und Pferde in einem weniger vornehmen Gasthaus mit größerem Stall untergebracht. Doch das stellte keine wirklich bedeutende Unannehmlichkeit dar.

Der Page kam mit ihrer Reisetasche zurück, und sie deutete auf eine freie Stelle neben dem Bett.

„In Ordnung, Miss. In Ihrem Krug is’ frisches Wasser, und saubere Gläser gibt’s auch.“

„Danke.“

Der Page sah neugierig auf ihren Schleier und ihren Hut. Beinahe schien es, er würde sich den Mut wünschen, sie zu bitten, beides abzunehmen. „Verzeihen Sie, Miss, aber ich wundere mich, dass eine so vornehme Dame wie Sie um diese Zeit zu uns kommt, wo doch die Badesaison schon lang vorbei ist.“

Der Page hatte recht. Die kleine Stadt an der nördlichen Mündung der Themse war gespenstisch leer. Nachdem es vor einigen Wochen kalt geworden war, hatten Badegäste Southend-on-Sea verlassen. „Ich möchte die Ruhe genießen.“

„Wenn Sie gern am Strand spazieren gehen, davon gibt es hier eine ganze Menge“, sagte der Page beflissen. „Ist ’n prima Städtchen, auch wenn’s nicht so beliebt ist wie Brighton. Queen Charlotte hat hier vor zwanzig Jahren sogar mal höchstpersönlich übernachtet! Am nächsten Tag benannte der Bürgermeister zwei Gebäude und drei Straßen nach der Königsfamilie, weil er hoffte, dass dann noch mehr Mitglieder kommen würden.“

„Und, sind sie gekommen?“

Seine Miene verdüsterte sich. „Nein. Aber wir sind trotzdem gewachsen. Inzwischen hat unsere Stadt doppelt so viele Einwohner wie damals!“

Marcail erkannte, dass ihr eine erschöpfende Chronik von Southend-on-Sea bevorstand, und drückte dem Pagen rasch ein paar Münzen in die Hand. „Vielen Dank noch mal, dass Sie mein Gepäck raufgebracht haben.“

Der Page strahlte über das ganze Gesicht und zog sich rückwärts zur Tür zurück. „War mir ein Vergnügen, Miss. Wenn Sie sonst noch was brauchen, klingeln Sie einfach, dann kommt jemand und schaut nach Ihnen.“

„Danke.“ Marcail schob den jungen Mann lächelnd aus dem Zimmer.

„Ich putz Ihnen auch gern die Schuhe, wenn Sie sie vor die Tür stellen“, fügte der Page hinzu, als er die Schwelle überquerte.

„Ich werde daran denken, danke.“ Dann schloss sie die Tür und drehte den Schlüssel um.

Nachdem die Schritte des Pagen verklungen waren, lief sie eilig zu ihrer Reisetasche. Sie packte sämtliche Kleider aus und nahm den falschen Boden heraus, unter dem sich das sorgfältig geschützte Artefakt verbarg. „Gut“, murmelte sie erleichtert. Dann packte sie alles wieder ein und stellte die Tasche zurück auf den Boden.

Nun musste sie nur noch warten. Wenn alles so ablief wie bisher, würde Miss Challoner irgendwann auftauchen und das Päckchen entgegennehmen. Marcail hatte einige Male Stunden, ja sogar Tage auf sie gewartet. Es war nervenaufreibend.

Doch das Schlimmste lag bereits hinter ihr. Sie war im Besitz des Artefakts. Nun konnte sie es abliefern, und die Sache wäre erledigt.

Dennoch ging ihr der zornglühende Blick nicht aus dem Sinn, mit dem William jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte. Nun sei nicht albern, er war betäubt. Vermutlich hat er gar nicht genau mitbekommen, was geschehen ist, beruhigte sie sich.

Doch der Gedanke ließ ihr Herz nur noch schwerer werden. Sie sollte dem Vergangenen nicht nachtrauern. Und vor allem nicht Dingen, die unabwendbar waren. Vielleicht hätte ich ihm einfach sagen sollen, dass ich das Artefakt brauche, um meine Familie zu schützen.

Doch noch während sie darüber nachdachte, schüttelte sie den Kopf. Er war zu zornig gewesen, um ihr überhaupt zuzuhören. Sie hätte in Flammen vor ihm stehen können, er hätte nicht einmal ein Glas Wasser geopfert, um sie zu retten. Dabei hatte sie keine andere Wahl gehabt.

Schweren Herzens nahm sie Hut und Schleier ab und warf sie aufs Bett. Sie zog die Nadeln aus ihrem Haar, legte sie auf den Nachttisch und fuhr dann mit den Fingern durch die schweren Locken, bis sie ihr auf die Schultern fielen.

Sie war so erschöpft. Southend-on-Sea lag beinahe zwölf Stunden von London entfernt. Warum ihr Erpresser wohl diesen Ort ausgesucht hatte? Er lag mitten im Nichts, und das beunruhigte sie.

Sie rieb sich den Kopf und trat ans Fenster, um hinauszusehen. Die Stadt lag direkt am Meer, dort, wo die Themse in die Nordsee mündete. Ein anmutiger Hügel reichte bis zum Strand hinab. Die regnerische Straße unter ihr war beinahe verlassen, bis auf einen dunkel gekleideten Mann, der auf jemanden zu warten schien. Ein streunender Hund schnüffelte unter einer Stufe.

Jenseits der Straße sah sie einen langen Pier, der aufs Wasser hinausragte. Dort waren die Boote angebunden und auch ein großes Schiff. Vom Meer kamen zwei weitere Schiffe angesegelt. Es war ein wirklich hübscher Anblick und wert, gemalt zu werden.

Marcail ließ seufzend den Vorhang fallen und sah sich im Zimmer um. Sie fühlte sich plötzlich so verlassen und allein. „Jetzt komm endlich, und hol das verflixte Ding ab“, murmelte sie verstimmt. „Ich habe nicht die ganze Woche Zeit, hier auf dich zu warten.“

Je länger Miss Challoner brauchte, das Artefakt zu holen, desto mehr Zeit gewann William bei der Suche nach ihr. Zwar war sie hier, außerhalb Londons, in Sicherheit, aber dennoch würde er nichts unversucht lassen. Er hatte sie so wütend angesehen. Bei ihrer Rückkehr würde sie sich ihm wohl oder übel stellen müssen. Sie war höchst umsichtig vorgegangen, damit niemand von ihren Plänen erfuhr. Bis auf drei ihrer engsten Dienstboten und ihre Großmutter glaubten alle, dass sie krank zu Hause im Bett läge.

Zu lang durfte sie jedoch nicht hier verweilen. Bald sollten die Proben zu einem neuen Melodram mit dem Titel Ali Pascha beginnen. Das Manuskript lag in ihrer Reisetasche. Marcail wollte es während der Reise lesen, doch das Schaukeln der Kutsche hatte sie daran gehindert.

Ungeduldig ging sie zum Frisiertisch. Dort goss sie sich ein Glas Wasser ein, setzte sich dann und streckte die Beine aus.

Es war, als legte es der Erpresser darauf an, sie vollkommen zu entmutigen. Aber das war eine alberne Vorstellung. Sie würde bedeuten, dass er einen persönlichen Groll gegen sie hegte, dabei hatte sie doch keinerlei Feinde.

Oder doch? Gibt es jemanden, der Grund hätte, mein Leben zu zerstören?

Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne und dachte über all die Menschen nach, die sie so gut kannten, dass sie ihr entweder Gutes oder Böses wünschen konnten. Tatsächlich war die Liste kurz. Im Laufe der Jahre hatte sich Marcail ins Private zurückgezogen. Sie verließ das Haus nur noch, um ins Theater zu gehen, um mit dem Earl of Colchester auszureiten, um die Welt daran zu erinnern, dass sie ein Paar waren, und um ihre Großmutter zu besuchen. Sie kannte einfach niemanden gut genug, um sich ihn zum Feind zu machen.

Unruhig rutschte sie auf dem Sessel herum. Die ganze Situation erinnerte sie an die Melodramen, die im Theater am Nachmittag und frühen Abend gezeigt wurden.

Sie stand auf, um das Manuskript zu holen, und setzte sich dann wieder hin.

Zwei Stunden später war Marcail gerade dabei, einzudösen, als sie ein Klopfen aus den Träumen riss. „Endlich“, brummte sie und stand auf. Sie warf das Manuskript aufs Bett, griff sich ihre Stiefel und schlüpfte hinein. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu schnüren, sondern lief zurück zur Frisierkommode, um ihr Haar aufzustecken.

Wieder klopfte es, diesmal drängender.

„Moment!“ Miss Challoner hatte es offenbar eilig, das Artefakt zu bekommen.

Marcail blickte zu ihrer Reisetasche. Ich wünschte ich wüsste, was das Ding überhaupt wert ist!

Es klopfte ein drittes Mal, diesmal noch lauter als zuvor. Marcail reagierte genervt. „Ich komme ja gleich!“

Sie steckte sich gerade genügend Nadeln ins Haar, damit die Frisur hielt, und ging zur Tür. Sie schloss auf und öffnete. „Miss Challoner“, weiter kam sie nicht.

William Hurst schwang sie hoch, als wäre sie ein Sandsack, und klemmte sie zwischen Arm und Hüfte fest. Ihr Haar löste sich sofort, und seine regennassen Kleider durchnässten auch die ihren. „Du bist nass! Verdammt, William, lass mich runter.“

„Von wegen.“ Er durchquerte das Zimmer, während sie sich in seinem Griff wand und mit den Füßen ausschlug. „Halt still, du tust dir nur selber weh.“

Das entfachte ihren Zorn nur noch mehr. Marcail wand sich noch heftiger und schlug aus, so fest sie konnte. Prompt knallte sie mit den Zehen gegen den Frisiertisch, und ein offener Stiefel fiel herunter. „Au!“, schrie sie auf.

„Ich habe dich gewarnt.“

„Lass mich runter! Wenn nicht, dann glaub mir, ich …“, Ihre Stimme erstarb.

William packte sie fester, bis sie kaum noch Luft bekam und keinen Ton mehr herausbrachte. Sie ballte die Fäuste und trommelte auf seinen Oberschenkel, so hart sie konnte.

„Hör sofort auf damit“, befahl William.

Marcail gehorchte instinktiv. Vielleicht war es ganz gut, denn ihre Zehen pochten schmerzhaft. Manchmal war es an der Zeit, sich mit Gewalt zu wehren, manchmal aber hieß es, List und Tücke anzuwenden.

William warf Marcail aufs Bett, dann ging er zur Tür zurück und schloss ab.

Marcail nutzte die Gelegenheit, sich aufzusetzen und an den Bettrand zu rutschen. Aus den Augenwinkeln sah sie die Reisetasche auf dem Boden neben ihrem Fuß stehen.

Rasch breitete sie die Röcke aus, als wollte sie sie zurechtschütteln. Darunter verborgen schob sie die Reisetasche mit der Ferse unters Bett. Doch auf halbem Weg geriet der Plan ins Stocken. Irgendetwas versperrte der Tasche den Weg.

William steckte den Schlüssel in seine Westentasche und lehnte sich gegen die Tür, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Mit selbstzufriedenem Lächeln betrachtete er seine frühere Geliebte. „Also, hier sind wir. Ich würde dir ja gern etwas Portwein mit Betäubungsmittel anbieten, aber ich habe grade keinen da.“

Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht und neigte den Kopf. „Tja, hier sind wir. Wir scheinen in letzter Zeit gar nicht genug voneinander bekommen zu können.“

„Ich würde mich nur zu gern von dir fernhalten, wenn ich könnte, aber dazu brauche ich das Artefakt.“

„Äußerst bedauerlich. Ich habe es dem rechtmäßigen Besitzer bereits übergeben.“

„Der zufällig mein Bruder ist. Er hat es vor einigen Monaten in Ägypten käuflich erworben.“

„Er hat es gestohlen, also kann er nicht der rechtmäßige Besitzer sein.“

„Hat man dir das erzählt?“

Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. „Das stimmt doch auch, oder?“

Der Blick, den er ihr zuwarf, war so angewidert, dass ihre Wangen erröteten. „Nicht einmal das weißt du sicher, was? Was, zum Teufel, geht hier vor, Marcail?“

Ihr Herz pochte schmerzhaft, als sie die Wahrheit in Williams Augen las. Es war gelogen. Alles war gelogen. Eigentlich hätte sie das nicht weiter überraschen dürfen, denn ihr Erpresser war alles andere als ehrenhaft. Ihr war ein wenig übel, als sie ihre Röcke glattstrich. Angespannt sagte sie: „Mir wurde gesagt, es sei gestohlen worden und ich sollte es dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben.“

„Wer soll das sein? Wer ist dieser ‚rechtmäßige Eigentümer‘?“

Sie zuckte ratlos mit den Schultern und gab sich gleichgültig, obwohl sie sich dieselbe Frage stellte. Sie hatte die Geschichte des Erpressers einfach hingenommen, weil es einfacher war, sie nicht zu hinterfragen.

William fuhr sich mit der Hand durch das regennasse Haar. Sein Blick blieb unverwandt auf sie gerichtet. Manche Männer hätten in dieser Situation albern ausgesehen, doch William stand der strenge Stil mit dem eng anliegenden Haar. Es betonte seine markanten Gesichtszüge.

Man konnte ihn nicht landläufig schön nennen, so wie der Earl of Colchester es war, der im Gegensatz zu William weich wirkte. Williams Kinn und Stirn waren kühn geschnitten, seine dunkelblauen Augen waren von dichten, sinnlichen Wimpern umgeben, und sein Blick war durchdringend und unnachgiebig. Er sah genauso aus, wie er war, stark, entschlossen und unbezähmbar. Einst hatte sie so gern neben ihm im Bett gelegen, doch jetzt konnte er ihre Nähe kaum ertragen.

„Du lügst“, sagte er mit fester Stimme.

„Nein. Man hat mir gesagt, dass das Artefakt jemand anderem gehört.“

„Doch du hast das genauso wenig geglaubt wie ich.“

„Ich habe es geglaubt“, erwiderte sie. „Ich glaube es immer noch.“

Er kniff die Augen zusammen, und er sah Marcail lange an. „Nein, du lügst. Du hast nicht daran geglaubt, als du es gehört hast, und jetzt glaubst du es auch nicht.“

Marcail sah nach unten auf ihre Füße, die unter ihrem Rock hervorlugten, einer mit Stiefel, der andere nur bestrumpft. Ihr Herz schlug ängstlich. Er kann nicht wissen, ob ich lüge oder nicht. Er blufft sicher auch.

Nun, Marcail wusste damit umzugehen. Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick mit ruhiger Selbstsicherheit. „Was ich glaube oder nicht glaube, spielt gar keine Rolle. Das Artefakt ist weg.“

Er blickte sich im Raum um. „Und wo ist es?“

Sie zwang sich zu einem Lachen. „Immer noch derselbe störrische William.“

„Immer noch dieselbe verlogene Marcail“, erwiderte er. Sein Blick fiel auf den Koffer. Er ging hinüber und versuchte ihn zu öffnen. „Ist er verschlossen?“

Sie zuckte mit den Schultern.

Er presste die Lippen zusammen. „Na schön. Dann öffne ich ihn eben auf meine Weise.“ Er trat gegen den Koffer.

Sie verzog das Gesicht, verkniff sich aber jeden Einwand.

William trat wieder und wieder gegen den Koffer, bis die Scharniere schließlich nachgaben und der Koffer umfiel.

„Das war völlig umsonst. Dein Artefakt ist nicht da drin.“

William hob den Koffer auf und drehte ihn um. Seidenkleider und Schuhe in allen Farben des Regenbogens fielen auf den Boden, verknotet mit einer Handvoll feinster Baumwollhemden.

Marcail wäre am liebsten aufgesprungen, um ihre Habseligkeiten an sich zu raffen, doch dann würde sie die Reisetasche preisgeben. Gezwungenermaßen beschränkte sie sich auf ein angespanntes „Die wirst du mir bezahlen.“

„Hab ich doch schon.“ Er rührte mit dem Fuß in den Kleidern herum, wobei die Seide seinen nassen Stiefeln zum Opfer fiel.

„Ach, zum Kuckuck noch mal, William! Nimm deine dreckigen Stiefel aus meinen Kleidern! Du ruinierst sie ja!“

Er bückte sich und hob ein besonders dünnes Hemd hoch. „Sehr hübsch. Wahrscheinlich hast du das von Colchester.“

„Nein, ich habe es selbst gekauft. Das Gaslicht im Theater ist sehr heiß, da ist so ein dünnes Hemd eine Wohltat.“

Er warf es wieder zu Boden, hob ein langes seidenes Nachthemd auf und hielt es in die Höhe. Sein Blick kreuzte den ihren. „Seit wann trägst du denn Nachthemden im Bett?“

Ihre Wangen brannten. „Ein Gentleman würde die Details einer vergangenen Beziehung nicht erwähnen.“

„Eine Dame hätte keine derartigen Details in ihrer Vergangenheit“, versetzte er.

Das hatte sie wohl verdient. Jedenfalls hatte er recht. Früher hatte sie nie Nachthemden getragen, doch seitdem sie ihn vor all den Jahren verlassen hatte, war sie einsam geworden. In einem Nachthemd fühlte sie sich weniger ausgeliefert und allein. „Seit damals hat sich vieles verändert.“

Er ließ das Nachthemd neben das Hemd fallen. „Bestimmt.“ Er sah sich um. „Hast du noch mehr Gepäck?“

„Nein, nur den Koffer.“

Er ging zur Kommode, zog eine Schublade nach der anderen heraus und blickte nicht nur hinein, sondern auch darunter und dahinter.

„Du verschwendest deine Zeit, William Hurst.“

Er ignorierte sie, durchsuchte das ganze Zimmer und kam schließlich stirnrunzelnd vor ihr zum Stehen.

Währenddessen war es ihr gelungen, die Reisetasche mit der Ferse ein Stück weiter Richtung Bett zu bugsieren, bis diese schließlich außer Sichtweite glitt.

Marcail blickte zur Tür. Was geschähe, wenn Miss Challoner jetzt eintraf? Beide waren versessen darauf, die Onyxdose in ihren Besitz zu bringen. Sie musste William so bald wie möglich aus dem Zimmer schaffen. Irgendwie musste es ihr gelingen. „Jetzt hast du ja mit eigenen Augen gesehen, dass das Artefakt nicht hier ist.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fersen zurück, als machte er sich zum Sturmangriff bereit. „Ich kenne dich, Marcail Beauchamp, und ich weiß, dass du lügst.“

Der ruhige, selbstgewisse Ton, in dem er sprach, irritierte sie. Sie betrachtete ihn unter gesenkten Wimpern, verärgert, dass er den Raum so lässig dominierte. Er war so groß, so präsent.

Plötzlich wurden seine Augen schmal. „Steh auf.“

Sie krampfte die Hände ins Bettzeug. „William, ich sehe nicht …“

„Steh sofort auf.“

„Warum? Du siehst doch, dass ich …“

„Wenn du nicht aufstehst, hebe ich dich hoch, und das wird dich teuer zu stehen kommen.“

Sie hatte es so satt, dauernd von allen herumkommandiert zu werden! Der Erpresser, die geheimnisvolle Miss Challoner und nun auch noch William. Sie verschränkte die Arme. „Ich bleibe genau da, wo ich bin. Du bist hier eingebrochen, hast mich herumgeworfen wie eine Stoffpuppe und meine Kleider auf den Boden geschleudert. Du bist mit deinen ekelhaften Stiefeln darauf herumgetrampelt, und jetzt glaubst du, du könntest mir sagen, was ich zu tun habe? Ich habe genug davon, ständig herumkommandiert zu werden. Du siehst, dass ich das Artefakt nicht habe, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Sie hob das Kinn.

Er sah sie mit tödlicher Ruhe an. „Reiz mich nicht.“

Der Zorn ging mit ihr durch. Hochmütig erklärte sie: „Hast du mich nicht gehört? Du hast keinen Grund hierzubleiben. Du verlässt das Zimmer auf der Stelle.“

Zu ihrer Überraschung drehte er sich um, nahm den Stuhl, auf dem sie vorhin gesessen hatte, und stellte ihn ans Bett. Er nahm Platz und ruckelte nicht sehr sanft damit. „Scheint ausreichend stabil.“

„Stabil wofür?“

„Dafür.“ Damit beugte er sich vor und umklammerte ihr Handgelenk. Er riss daran und zerrte sie vom Bett und auf sich zu.

Sie trug nur einen Stiefel, und der war nicht geschnürt. Sie versuchte, den Schuh anzubehalten, trat jedoch auf ihren Schnürsenkel und geriet ins Stolpern.

Schnell wie der Blitz schoss seine zweite Hand vor, und er fing sie auf. Mit dem Gesicht nach unten zog er sie über seinen Schoß, sodass ihr Haar über die Schultern in ihr Gesicht fiel und ihr die Sicht nahm. Sie ahnte, was er vorhatte, und wollte sich wehren, doch er war zu schnell. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand fest. „Oh nein, meine kleine Lügnerin. Da windest du dich nicht so schnell heraus. Du hast schon lange eine Tracht Prügel verdient, und jetzt werde ich meinen Wunsch endlich in die Tat umsetzen können.“

Michael Hurst an seinen Bruder William, aus Alexandria:

Während Miss Smythe-Haughton gestern Abend ein paar antike Texte in der Privatbibliothek eines Ordensführers studierte, mit dem sie sich angefreundet hat, stieß sie auf etwas sehr Interessantes. Sie neigt dazu, sich zum Liebling mächtiger Männer zu machen. Das öffnet uns zwar viele Türen, ist aber auch lästig.

Meine Assistentin glaubt, sie habe einen Hinweis auf ein Amulett gefunden, das sich als Hurst-Amulett herausstellen könnte. Wenn sie recht behält, könnte es bedeuten, dass ich das verflixte Stück im falschen Land gesucht habe. Vielleicht sogar auf dem falschen Kontinent.

Es ist wirklich enervierend, so viel Mühe auf die Suche nach einem Gegenstand verwendet zu haben und dann unverblümt zu hören, man hätte „falschgelegen“. Wie halte ich es nur mit ihr aus?


6. Kapitel

Marcail hielt für einen Augenblick den Atem an, denn sie befand sich in einer ausgesprochen peinlichen Lage. Mit ihren Händen umklammerte sie die Stuhlkante und versuchte, sich aufzurichten, doch Williams Arme lagen auf ihr, einer unterhalb ihres Hinterteils, der andere über ihrem Rücken.

Marcail fasste Williams Unterschenkel und versuchte sich hochzustemmen, doch er hielt sie eisern fest. Bei jedem anderen Mann hätte sie jetzt um ihre Sicherheit gefürchtet, doch obwohl sie unendlich wütend war, verspürte sie nicht die leiseste Angst. William würde ihr niemals absichtlich wehtun. Dazu war sein Beschützerinstinkt viel zu ausgeprägt.

Gleichwohl konnte sie es nicht einfach hinnehmen, auf so lächerliche Art festgehalten zu werden. Sie wand sich, um ihn ansehen zu können.

„Lass mich los!“, forderte sie. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, doch es nutzte nichts.

„Ich hatte dich gewarnt. Du wusstest, dass es dich teuer zu stehen kommt, wenn du Schwierigkeiten machst.“

„Wag es ja nicht, William“, zischte sie.

Seine Hand ruhte auf ihrem Hinterteil, und die Wärme seiner Haut drang durch ihre Röcke.

Marcail verharrte reglos, denn ihr Herz schlug auf einmal in einem seltsamen Rhythmus. In ihr tobten widerstreitende Gefühle: Die Leichtigkeit, mit der er die Oberhand über sie behielt, ängstigte sie. Sie war zornig, weil sie es nicht fertigbrachte, ihn abzuschütteln, gleichzeitig weckte seine Berührung eine merkwürdige Sehnsucht in ihr.

Einst hatte sie von seinen Berührungen nicht genug bekommen können, doch sie war bisher überzeugt, davon geheilt zu sein. Stimmte es etwa nicht?

Er umfasste ihren Po und ließ die Hand dann langsam an ihren Beinen hinabgleiten.

Sie versuchte zu schlucken, konnte es nicht. „William“, flehte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie durfte den Rest nicht aussprechen, doch ihre Ohren brannten, als sie die Sehnsucht in ihrer Stimme hörte. Sie wünschte, er würde, ja was wollte sie von ihm?

Er war an ihrem Knöchel angelangt und streichelte ihn träge, worauf eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper prickelte. Ihre Haut brannte und sehnte sich nach den Berührungen, während Marcail gleichzeitig davor zurückzuckte.

Dann lüpfte er ihren Rocksaum, und sie erkannte, dass sein Griff nicht mehr so fest war. Wenn sie wollte, könnte sie jetzt aufstehen, doch sie blieb, wo sie war. Das reine Begehren hielt sie an diesem Platz. Marcail sehnte sich zitternd nach Williams Berührung.

Langsam streichelte er mit seiner Hand an der Rückseite ihres Beins nach oben, dann hielt er inne, um ihren Unterschenkel zu umfassen.

Sie zitterte, als die Luft an ihr bloßes Bein drang. „William, ich werde nicht …“

Er schob ihren Rock und ihr Hemd hoch, und die kühle Luft kitzelte an ihrem entblößten Po. Sie wusste, dass William erregt war, seine Männlichkeit drängte sich gegen ihren Bauch.

Sie erstarrte, hin- und hergerissen zwischen Frustration und Faszination. So viele Jahre hatte sie nicht mehr bei einem Mann gelegen. Tatsächlich war der letzte Mann, der sie berührt hatte, auch ihr erster gewesen. William Hurst.

Ihre Wangen brannten, und Marcail sehnte sich danach, sich wieder an ihn zu schmiegen. Zu gerne würde sie ihn jetzt locken und reizen, bis er ihre Sehnsucht befriedigte. Ob sie es wagen konnte? Würde es klappen? „Du hast dich in all den Jahren nicht viel verändert.“

Marcail schloss die Augen und versuchte, ihre Begierde zu bezwingen. Nach einem Augenblick gelang es ihr zu sagen: „Du auch nicht.“ Sie zuckte mit der Hüfte gegen seine mächtige Erregung.

William unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. Verdammt, ich bin es doch, der hier den Ton angibt. Er hatte die Beherrschung in dem Moment verloren, als er Marcail zu sich auf den Schoß zog. Dabei hatte er ihr tatsächlich eine Abreibung verpassen wollen. Doch als sie da so vor ihm lag mit allen ihren gut bekannten Reizen, vergaß er alles um sich herum. Er vergaß den Grund, warum er hier war, er vergaß all den Schmerz, den sie ihm schon bereitet hatte, er wusste nur, wie gut sie zu ihm passte.

Wie hatte er nur vergessen können, wie sein Körper auf sie reagierte? Wie er immer reagiert hatte? Wieso konnte er sich selbst jetzt noch, Jahre später und nach vielen schmerzlichen Verletzungen, nicht von der Sehnsucht befreien, sie mit Haut und Haaren zu wollen?

Seine Schwäche zwang ihn dazu, fortzufahren, wenngleich er inzwischen nicht mehr wusste, wen er mehr bestrafte, sich selbst oder sie.

Er legte seine Hand auf ihre bloßen Pobacken, doch diesmal umfasste er sie sanft. Er rieb sie langsam kreisend, so als wolle er die brennenden Schläge wegstreicheln, die er ihr ursprünglich zugedacht hatte.

Marcails Herz schlug bis zum Hals, sie zitterte am ganzen Leib.

„Marcail, du störrisches Weibsbild.“ Er rieb ihre Pobacken in einem fort, und sie ließ ihn atemlos gewähren. Sie fragte sich, ob er seine Hand ein wenig weiter nach unten gleiten lassen würde, dorthin, wo sie seine Berührung noch mehr begehrte. Und wie sie sich danach sehnte. Sie schloss die Augen, während sie ein heißes, zitterndes Begehren überrollte. Sie konnte nicht anders, in ihrem Verlangen presste sie sich gegen ihn, bog den Rücken durch, bis sich ihr Po fest in seine Hand drängte.

William atmete tief durch. Sein Herz hämmerte in der Brust. Seine Hand schloss sich immer noch um ihre rosige Pobacke. Sie war immer noch glatt und wohlgerundet und schien ihn förmlich anzuflehen, angefasst zu werden. Er war so wütend auf Marcail gewesen, als er die feinen Baumwollhemden sah, die Colchester ihr gekauft haben musste. Er hatte nicht nachgedacht.

William senkte beschämt den Kopf. Sie hatte sich auf seinem Schoß gewunden, um von ihm freizukommen, und damit seine Leidenschaft entfacht. Doch offenbar fiel ihr nicht auf, dass er sie nicht mehr festhielt.

Ein Gentleman hätte ihr die Röcke glattgestrichen und sich entschuldigt. Ein Gentleman hätte Bedauern empfunden, Marcail so behandelt zu haben.

Aber in ihren Augen war er kein Gentleman, deswegen hatte sie ihn vor all den Jahren abgewiesen. Aus dem Grund war ihm inzwischen gleichgültig, was sie über ihn dachte. Ihr damaliges Verhalten schmerzte ihn immer noch, doch das rechtfertigte nicht, sie heute so zu behandeln.

Plötzlich bemerkte er, dass sie sich nicht mehr regte, sondern ganz ruhig auf seinem Schoß lag. Er fragte sich, ob sie mit den Tränen kämpfte. Einmal hatte er sie in Tränen aufgelöst gesehen, es war an dem Tag, als er sie nach ihrem letzten Streit verlassen hatte. Die Erinnerung übermannte ihn, und er schüttelte den Kopf über seine Erregbarkeit. „Marcail?“

Sie schob ihre Pobacken nach oben und streifte seinen erregten Penis mit der Hüfte. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, was ihm angesichts der verlockenden Aussicht äußerst schwerfiel. Er konnte nicht widerstehen und streichelte ein letztes Mal über die pralle Wölbung. Bei der Berührung hielt Marcail den Atem an und drängte sich ihm entgegen. Sie will es. Der Gedanke huschte durch seinen Kopf und verblüffte ihn.

Er streichelte mit seiner Hand zu ihrem Schenkel hinab, und Marcail spreizte sofort ihre Beine, damit er mit seinen Fingern ihre geheimste Stelle berühren konnte.

Er blinzelte. Sie war gar nicht wütend, sie war erregt.

Und wir zur Bestätigung flüsterte sie: „William, bitte.“ Ihre Stimme entfachte ein Prickeln auf seiner Haut, ein Schauer überlief ihn, und das Begehren schwoll an.

William überlegte nicht lange. Er streichelte ihre seidigen Schenkel entlang und genoss die feuchte Wärme, die ihn empfing. Langsam und vorsichtig liebkoste er die empfindsame Knospe. Marcail stöhnte leise auf und drückte den Rücken durch. Bei jeder Bewegung rieb sie ihre Hüfte an seiner Männlichkeit entlang.

Die Lust vernebelte seine Gedanken, William konnte an nichts anderes denken als an Marcails Körper und daran, ihn zu streicheln und zu liebkosen. Zwischen ihren Schenkeln hatte sich inzwischen ein verlockend warmer See gebildet. Marcails Bewegungen wurden drängender.

Schließlich ertrug William es nicht länger. Er schob einen Arm unter ihre Taille und hob sie an, sodass sie auf ihm saß, den Kopf unter seinem Kinn, ihr nackter Po in seinen Schoß gepresst. Er hob die Hüften und ließ sie seine harte Männlichkeit spüren. „Siehst du, was du mit mir machst?“, flüsterte er ihr lüstern ins Ohr. „Du bist das halsstarrigste, treuloseste, durchtriebenste Weib, das mir je begegnet ist.“

Sie legte den Kopf in den Nacken, ihr leidenschaftlicher Blick begegnete seinem. „Und du bist der störrischste, rüdeste, gröbste, arroganteste …“

William unterbrach ihren Wortfluss mit einem Kuss. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, und sie schmiegte sich an ihn. Er vertiefte den Kuss, und Marcail stöhnte leise auf. Sie öffnete die Lippen.

Ihre schwelende Leidenschaft entflammte zu einem lodernden Feuer. Einen berauschenden Moment wollte sich William zu gern in die verführerische Hitze werfen.

Doch nur einen Augenblick. Diese Frau war eine ständige Versuchung, doch es würde ihn teuer zu stehen kommen, ihr nachzugeben. Frauen wie Marcail waren gefährlich. Außerdem besaß sie etwas, was ihm gehörte. Etwas, das weitaus wertvoller war als ein wenig Spaß im Bett, selbst bei einer so entzückenden Partnerin.

Er unterdrückte sein tiefes Bedauern und lockerte seinen Griff. Dann nahm er ihre Arme von seinem Hals und stand auf, wobei er sie mit auf die Füße zog.

Ihr Rock fiel um ihre Knöchel, und sie sah blinzelnd zu ihm auf. Ihr Blick war von Leidenschaft getrübt, ihre Miene verständnislos. „William, ich …“

Das stürmische Klopfen gegen die Tür weckte ihn aus seinem Rausch. Lieber Himmel, was, zum Teufel, ist hier gerade geschehen?

Wieder klopfte es, jetzt noch lauter, und William ging zur Tür. „Mach dich zurecht“, befahl er schroff, ohne sie noch einmal anzusehen.

Mit zitternden Händen ging Marcail zur Frisierkommode. Sie suchte ein paar Haarnadeln zusammen und steckte geschickt ihre widerspenstigen Locken auf. Im Spiegel beobachtete sie, wie William den Stuhl zurückstellte, bevor er die Tür aufschloss. Bitte, lass es nicht Miss Challoner sein.

Zu ihrer Erleichterung stand draußen der Mann, den sie zuvor auf der anderen Straßenseite gesehen hatte. „Käpt’n, im Hafen brennt’s!“

William lief zum Fenster, schob es hoch und beugte sich hinaus. „Verdammt!“

Marcail trat zu ihm. Als sie die helle Glut sah, war sie von plötzlicher Furcht erfüllt. „Wie bist du hierhergekommen, William?“

„Mit dem Schiff.“ Rasch wandte er sich zur Tür. „Hol die Kutsche“, befahl er dem Boten.

„Ist schon vorgefahren, Sir.“

„Gut.“ William zog Marcails Mantel vom Haken an der Tür und fasste sie dann am Handgelenk. „Du kommst mit.“

„Aber ich“, stammelte sie.

Sie waren zur Tür hinaus, ehe sie Luft holen konnte. „Zieh den Mantel an.“ Er schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein.

„Aber ich“, sagte sie erneut atemlos.

Er warf ihr den Mantel über die Schulter und zog sie mit sich die Treppe hinunter. Als sie auf dem untersten Treppenabsatz stolperte, nahm er sie fluchend auf die Arme und trug sie hinaus.

„Lass mich runter!“

„Nein.“

„Aber ich kann hier nicht weg!“

Er kniff die Augen zusammen. „Und warum nicht?“

Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie das Artefakt übergeben musste, von dem sie ja behauptet hatte, es sei längst weg. Ein Windstoß ließ ihre Zehen vor Kälte prickeln. „Ich habe keine Schuhe an.“

Ungeduldig blickte er auf ihre bestrumpften Füße hinab. „Du brauchst keine Schuhe, du sitzt in der Kutsche.“

„William, lass mich doch einfach hier“, bat sie.

„Nein. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.“

Die Kutsche hielt vor ihnen, und William bugsierte Marcail ohne Federlesens auf die Polster. Dann setzte er sich ihr gegenüber, während er dem Mann, der ihm die Nachricht vom Feuer überbracht hatte, knappe Anweisungen gab. Der nickte und klappte den Schlag zu. Einen Augenblick später hörte sie, wie er auf den Bock kletterte und das Gespann in Bewegung setzte.

Als der Wagen mit einem Ruck anfuhr, sah Marcail durch das Fenster, wie eine andere Kutsche in den Hof bog. Es war eine elegante blau verzierte Kutsche, die im Gasthof merkwürdig fehl am Platz wirkte. Ist das Miss Challoner? Marcail konnte es nicht erkennen, doch ihr Herz pochte vor Angst, wenn sie daran dachte, wie zornig ihr Erpresser sein würde, wenn Miss Challoner mit leeren Händen zurückkam.

Sie klammerte sich an den Bändern ihres Mantels fest. „Bitte, William, lass mich gehen. Das ist doch lächerlich. Es handelt sich doch nur um eine alte Dose von geringem Wert.“

„Für mich ist sie sehr viel wert. Mein Bruder Michael wird von dem Anführer eines religiösen Ordens gefangen gehalten, der ihn erst gehen lassen wird, wenn er diese verdammte Dose wiederhat“, erklärte er grimmig.

Marcail spürte einen tonnenschweren Stein in ihrem Magen. „Das, das wusste ich nicht. William, ich“, stammelte sie erneut.

Die Kutsche bog um eine Ecke, und der Rauch wurde immer dicker. Vor ihnen waren Schreie und Hilferufe zu hören. William fluchte und lüpfte den Vorhang.

Er erblasste, und Marcail wusste, was er sah. Dann blickte sie ebenfalls hinaus und erkannte, dass es sein Schiff war, das da am Pier lichterloh brannte. Riesige rote und orangefarbene Flammen leckten an geschwärzten Segeln und Masten gen Himmel.

Schwankend stoppte die Kutsche, und William riss den Schlag auf. „Du, meine Liebe, bleibst hier.“

Marcails Blick schweifte zu dem brennenden Schiff, und sie wusste sofort, wohin er gehen wollte.

Sie packte ihn am Handgelenk. „William, ich habe das mit deinem Bruder und der Dose nicht gewusst. Niemand hat es mir gesagt. Mir hat man nur gesagt, dass sie es wollten und ich es ihnen geben müsste.“

„Dann gibst du mir die Dose zurück?“

Beinahe hätte sie genickt, doch dann sah sie wieder die hoffnungsvollen Gesichter ihrer jüngeren Schwestern vor sich. Die Last der Entscheidung drückte auf ihren Schultern. „So einfach ist das nicht. Ich möchte sie dir ja geben, aber ich kann nicht.“

Er riss sich von ihr los. „Ich habe jetzt keine Zeit zu diskutieren. Poston!“, rief er seinem Stallknecht zu.

Keine Sekunde später stand der Mann wieder am Schlag. „Ja, Käpt’n?“

William nickte zu Marcail hinüber. „Sie darf die Kutsche nicht verlassen. Tun Sie, was nötig ist, um sie hier festzuhalten.“

Der Mann betrachtete Marcail von oben bis unten und nickte, offenbar überzeugt, dass sie keine Gefahr darstellte. „Jawohl, Sir.“

Ein riesiger Knall zerriss die Luft. Der Boden bebte, das Schiff schwankte heftig hin und her und erzitterte dann. Marcail keuchte auf, als Holz und Flammen gen Himmel schossen und dann laut zischend im Wasser landeten.

Sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Sie begriff nicht, was da geschah. Das lichterloh brennende Schiff, die herumhastenden Leute, der in dichten Schwaden zum Himmel aufsteigende Rauch, der ganze Lärm.

Und Williams breiter Rücken, der nun in der Menschenmenge am Pier verschwand.

Marcail wandte sich an Poston. Ihr Herz pochte so wild, dass ihr die Brust wehtat. „Sie müssen ihn aufhalten!“

Der vierschrötige Mann schüttelte bedauernd den Kopf. „Den Käpt’n kann man nicht aufhalten. Die Agile Witch ist sein Schiff. Wenn es sein muss, kämpft er mit bloßen Händen gegen das Feuer.“

Lieber Gott, er geht an Bord. Das kann er nicht machen, er könnte sterben!

Marcail raffte die Röcke und machte Anstalten, aus der Kutsche zu springen, doch Poston war schneller. Er schob sie entschlossen auf den Sitz zurück und schloss den Schlag.

„Wir müssen ihn aufhalten!“, rief sie.

„Er kommt schon klar, Miss.“

„Aber das Schiff explodiert! Er könnte schon jetzt in Lebensgefahr sein!“

Poston drehte sich zum Schiff um, aus dem tosende Flammen schlugen. Seine Miene wurde immer finsterer.

Ein Segel fing Feuer, brausend fegten die Flammen darüber hinweg. „Das ist doch kein normales Feuer“, meinte sie. „Was, wenn noch etwas explodiert, während der Kapitän an Bord ist?“

Der Mann knirschte mit den Zähnen. „Sie haben recht, Miss. Ich muss mich um ihn kümmern.“

„Ich komme mit.“

„Sie bleiben hier, Miss.“ Poston schloss die Läden und machte sie fest, sodass Marcail das brennende Schiff und den ganzen Aufruhr nicht mehr sehen konnte.

„Poston, nein!“ Doch statt einer Antwort hörte sie nur, wie etwas durch die Griffe der Läden gezogen wurde. „Was machen Sie denn?“

Sie zog an dem Türgriff, doch er rührte sich nicht. Poston hatte ihn festgebunden. Ohne große Hoffnung versuchte sie es am anderen Türgriff, doch Poston war schneller gewesen.

Verzweifelt legte sie die Hände aufs Fensterbrett. „Sie können doch nicht“, doch auch hier schloss er mit Macht die Läden, und Marcail zog rasch ihre Finger zurück. Schließlich saß sie in völliger Dunkelheit, verriegelt und eingesperrt.

„Ich geh jetzt zum Käpt’n. Ihnen passiert schon nichts, solang Sie mucksmäuschenstill sind.“

„Ich werde aber nicht mucksmäuschenstill bleiben!“

„Dann wundern Sie sich nicht, wenn Sie Aufmerksamkeit erregen, die Ihnen nicht gefällt. Ich kenn die Leute hier nicht, und ich möchte wetten, Sie auch nicht.“

Verflixt! Sie ballte die Fäuste und trommelte gegen die Tür. „Sie können mich nicht einfach hierlassen! Ich verlange, dass Sie …“ Poston fiel ihr ins Wort.

„Wiedersehn, Miss.“ Und damit war er verschwunden.

Michael Hurst an seinen Bruder William, von Bord einer Feluke, die sich anschickte, den Nil hinabzusegeln:

Nach zwei Fehlstarts und endlosem Papierkram machen wir uns jetzt endlich auf den Weg. Du wärst erstaunt über das Bestechungswesen hier. Daneben wirken die Räuber bei uns im Parlament wie die reinsten Amateure. Ich gebe es ja nicht gern zu, aber meine unerschrockene Assistentin Miss Smythe-Haughton war heute nicht mit Gold aufzuwiegen. Als die Hafenbehörden begannen, unsere harmlose Fracht in Frage zu stellen, immerhin handelt es sich nur um Grabwerkzeuge, Siebe, Spitzhacken und dergleichen, brachte ihr Basiliskenblick alle zum Schweigen.

Eine herrische Frau darf man nicht unterschätzen.


7. Kapitel

Auf der Gangway der Agile Witch herrschte organisiertes Chaos. Auf einer Seite standen Männer in Reih und Glied und reichten Eimer voller Wasser hinauf, auf der anderen Seite wurden die leeren Eimer zurückgereicht. In einer dritten Reihe schafften Matrosen Kästen und Truhen vom Schiff. Die übrige Mannschaft stapelte sie fernab des Anlegeplatzes und des brennenden Schiffs.

William ging die Gangway hinauf und betrat das Deck.

Der erste Offizier MacDougal bellte den Männern Befehle entgegen, während er das Schiff ständig im Blick hielt. Als er William entdeckte, eilte er auf ihn zu.

„Da sind Sie ja, Käpt’n!“ Das Gesicht des ersten Offiziers war rußgeschwärzt, und sein einst weißes Hemd war mit Brandlöchern übersät.

„Was ist passiert?“, fragte William entsetzt.

„Weiß ich noch nicht. Ich war auf dem Vordeck, um die Nachtwache aufzustellen, als es plötzlich aus dem Laderaum qualmte.“

William runzelte die Stirn. „Das Feuer ist unter Deck ausgebrochen?“

„Aye, im Laderaum. Es ist seltsam, weil da unten weder eine Laterne noch sonst etwas war, was Flammen entfachen konnte.“ Der erste Offizier rieb sich die Stirn, worauf ein frischer schwarzer Streifen zurückblieb. „Aber das ist noch nicht alles, Käpt’n. Während wir unten gegen das Feuer kämpften, brachen an Deck die Flammen aus.“

William sah seinen ersten Offizier scharf an. „Sind Sie sicher, dass das Feuer an Deck nicht von dem im Laderaum verursacht wurde?“

„Das war ja am anderen Ende des Schiffs.“

William ballte die Fäuste. „Verdammt.“

„Genau das habe ich auch gesagt. Ein Feuer schön und gut, aber zwei?“ Der erste Offizier betrachtete die hastig herumeilenden Matrosen. „In den vierzig Jahren, die ich nun schon zur See fahre, habe ich so etwas noch nicht erlebt.“

„Ich auch nicht. Was hat die Explosion verursacht?“

MacDougal zog seine rußgeschwärzten Augenbrauen zusammen. „Schießpulver, Käpt’n. Hinter dem Hauptmast waren zwei Fässer versteckt. Ein Wunder, dass niemand verletzt wurde.“

„Verflucht, das war ein Anschlag.“

„Aye, Käpt’n. Sie wissen, dass ich Schießpulver niemals an Deck lagern lasse, vor allem nicht, wenn wir noch im Hafen liegen.“

„Ich weiß, Sie haben alles getan, was Sie konnten, MacDougal.“ William sah sich um. „Ist die Mannschaft vollzählig?“

„Aye, alle da.“

„Verletzte?“

„Hier und da ein paar Verbrennungen, aber nicht so schlimm, dass ein schönes Pint die Sache nicht in Ordnung bringen könnte. Und Jamie MacTosh hat sich den Knöchel gebrochen, als er einem brennenden Fass auswich. Es ist wirklich ein Wunder, dass niemand ernsthaft verletzt wurde.“

Williams Miene verfinsterte sich. „Einer ist schon einer zu viel. Ich wünschte, ich wüsste, wer dieses Feuer gelegt hat und warum.“

MacDougal nickte zu ein paar Männern am Hauptmast hinüber. „Ich hab den Bootsmann gebeten, den Besanmast abzubauen, damit er nicht umkippt, während wir an Deck arbeiten. Der war ordentlich angesengt und hätte jeden Moment umfallen können.“

Ringsum herrschte Chaos. Schwelende Segel wurden ins Meer geschleudert, wo sie zischend ins Wasser glitten. Das gesamte Schiff war nass, das Holz glitschig. An Teilen des Besandecks glommen zerbrochene Planken. Der Hauptmast ragte wie eine grimmige Warnung in die Luft.

Die Lage war ernst, doch das Feuer war allmählich unter Kontrolle. Ein lauter Warnschrei ertönte, als der beschädigte Besanmast unter Funkenregen gekappt ins Meer fiel. Zischend löschten die Wellen das Feuer, Dampf wallte auf.

So viel Zerstörung, und alles von einem kleinen Feuer und ein paar Fässern Schießpulver. Warum sollte jemand so etwas tun?

William runzelte die Stirn. Wer auch immer der Feind war und welche Gründe er auch hatte, er meinte es ernst. Er sah sich auf dem Deck um, ließ den Blick auf verschiedenen Orten ruhen, wo noch mehr Schießpulver versteckt sein konnte. Es gab zu viele Möglichkeiten, um sie alle auf die Schnelle zu prüfen.

William fällte eine Entscheidung. „Schaffen Sie die Männer von Bord, MacDougal.“

„Aber Käpt’n, das Feuer kann jeder Zeit wieder aufflammen.“

„Es ist zu gefährlich. Wer ein geheimes Lager mit Schießpulver anlegt, legt vielleicht auch ein zweites an. Irgendwer wollte die Witch versenken. Vielleicht haben die Täter schon ihr Schlimmstes getan, vielleicht aber auch nicht. Ich will das Leben der Männer nicht aufs Spiel setzen.“

„Soll ich ein paar Männer zur Durchsuchung abstellen?“

„Nein, ich durchsuche das Schiff selbst. Bringen Sie die Männer in Sicherheit.“

„Aber Käpt’n“, erwiderte der erste Offizier.

„Sofort!“

MacDougal sah William unglücklich an. Widerstrebend bellte er entsprechende Befehle an die Mannschaft. Verblüfft setzten die Männer ihre Spitzhacken und Eimer ab und gingen die Gangway hinunter.

„So, das war der letzte, Käpt’n“, sagte MacDougal. Er trat zu William, der schon begonnen hatte, das Schiff abzusuchen. „Wo soll ich anfangen?“

„Nirgendwo. Sie gehen ebenfalls von Bord und kümmern sich um die Mannschaft.“

„Aber Käpt’n!“

„Ab mit Ihnen.“

MacDougal verzog das Gesicht, doch er tat wie ihm geheißen. Auf dem Weg nach unten sah er sich immer wieder nach seinem Kapitän um.

Bald stand William allein auf dem schwelenden Deck, der beißende Rauch und brennender Teer raubten ihm dem Atem. Er hustete und zog ein Taschentuch heraus, das er in einen herumstehenden Wassereimer tauchte, bevor er es sich über Mund und Nase hielt. Dann machte er sich auf die Suche.

Er wusste nicht, was genau ihn führte, aber er war sich sicher, dass er es finden würde.

Und er fand es auch.

Marcail lief den schlüpfrigen Holzsteg entlang, ihre bestrumpften Füße wurden sowohl von der Dunkelheit als auch ihren langen Röcken verborgen. Am Ende blieb sie stehen und sah zu dem brennenden Schiff hoch. Mit dem heißen Wind stieg Ruß auf, der sich ihr und den Leuten am Pier auf Haar und Kleider legte.

Rauch quoll aus dem Schiff wie aus einem brennenden Schlot, die Segel waren verschwunden. Brennende Taue schwangen im heißen Wind. Ein schwelender Mast fiel mit lautem Krachen ins Meer und landete auf den zerfetzten, verbrannten Segeln.

Über das entsetzte Gemurmel der Schaulustigen ertönten herausgebrüllte Befehle und das Brausen des Feuers. Marcail hielt sich die Ohren zu. Kein Wunder, dass sie niemand gehört hatte, als sie gegen die Kutschenwand trommelte.

Am Ende war sie ohne fremde Hilfe entkommen. Nachdem sie sich die Fäuste blutig geschlagen hatte, war es ihr gelungen, eine Lampe zu entzünden und ihr Gefängnis zu untersuchen. Sie betrachtete die soliden Sitzbänke, die aus dicken Brettern bestehende Rückwand und den von Eisenrahmen gehaltenen Eichenholzboden, an dem nicht eine Bohle locker saß.

Marcail musste einen Weg finden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass William vielleicht in Gefahr war.

Dann war ihr Blick auf die Türscharniere gefallen.

Sie waren sehr stabil; aus Blechen mit Rollbändern gearbeitet, durch die ein Eisenstift ragte.

Sie versuchte, den Eisenstift mit den bloßen Händen zu lockern, was jedoch misslang. Sie brauchte ein Werkzeug, um den Stift herauszuschlagen, deshalb räumte sie die Sitzkissen beiseite, klappte die Bankdeckel auf und durchsuchte den Inhalt, doch außer Decken, kleinen Kissen und einem Fußwärmer konnte sie nichts entdecken. Es gab kein einziges Werkzeug.

Enttäuscht hockte sie sich auf die Fersen, doch dann fiel ihr Blick noch einmal auf den Fußwärmer. Sie entdeckte den dicken Stiel und holte das Gerät heraus.

Zehn Minuten später war der Eisenstift endlich zu Boden gefallen. Marcail stemmte sich gegen die Sitzbank, setzte die Füße auf die Tür und trat heftig zu.

Die Tür sprang sofort auf, hing aber nun schief herunter. Marcail kletterte aus ihrem Gefängnis.

Endlich war sie wieder frei, doch was sie sah, bereitete ihr große Angst. Am Pier herrschte das reinste Chaos. Überall hasteten Leute umher, sie trugen Eimer oder liefen einfach nur kopflos durch die Gegend, während andere zu dem brennenden Schiff hinaufstarrten, als könnten sie das Unglück nicht fassen.

Marcail folgte dem entsetzten Blick eines kleinen Mädchens, das sich an die Hand seiner Mutter klammerte, sah den glimmenden Mast und das zerstörte Deck. William liebt dieses Schiff. Der Brand wird ihm das Herz brechen. Besorgt sah sie sich am Pier um, doch sie konnte William nicht entdecken. Er muss hier doch irgendwo sein. Sie hastete näher, schaute hierhin und dorthin in einem Versuch, die Lage zu überblicken.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass all das hier mit ihr zu tun hatte. Allmählich beschlich sie der Gedanke, dass die Onyxdose weitaus wertvoller war, als sie angenommen hatte, und zwar nicht nur für William.

Das alles hier passte von Anfang an nicht zu ihrem Erpresser. Warum muss es ausgerechnet diese Dose sein, fragte sie sich und ging zwei stämmigen Matrosen aus dem Weg, die einen Schrankkoffer ans Ufer wuchteten.

Irgendetwas Geheimnisvolles ging hier vor. Vielleicht sollte sie sie dem Erpresser doch nicht aushändigen, es sei denn, er versprach, sie und ihre Schwester für immer in Ruhe zu lassen. Oder sollte sie sie behalten, bis all ihre Schwestern versorgt und in Sicherheit waren?

Sie dachte an Williams entführten Bruder. Nach dem, was sie über Michaels Abenteuer jeden Monat in der Morning Post gelesen hatte, war der Mann durchaus in der Lage, sich selbst zu befreien. Schließlich war er ein Abenteurer und das Meistern gefährlicher Situationen sein täglich Brot, oder etwa nicht?

William glaubt, dass sein Bruder in Gefahr ist, sonst wäre er mir nicht hierher gefolgt. Das Artefakt muss Michael gehören, dachte Marcail. William war sich seiner Sache so sicher, dass sie nichts anderes annehmen konnte.

Doch wenn die Dose Michael gehörte und er sie wirklich brauchte, um sich seine Freiheit zu erkaufen, dann konnte sie sie unmöglich behalten, ganz gleich, wie nachdrücklich es ihr Erpresser auch forderte.

Marcail seufzte und atmete dabei eine Rauchschwade ein, die in ihrer Kehle brannte und sie zum Husten brachte. Sie bedeckte den Mund mit dem Arm und schob sich durch die Menge. Niemals zuvor hatte sie sich so niedergeschlagen gefühlt wie jetzt. Sie hatte Miss Challoners Behauptung, dass William das Artefakt nicht gehöre, widerspruchslos hingenommen, doch damit hatte sie sich nur etwas vorgemacht. Sie hätte es besser wissen müssen.

Schließlich war Miss Challoner das Werkzeug eines bösen Menschen, der bereit war, Marcails Familie, ohne mit der Wimper zu zucken, zu schaden.

Ich habe ihr geglaubt, weil es mir dadurch leichter fiel, meinen Auftrag zu erfüllen. Sie hatte ihrer Familie schon so viel geopfert, dass sie nicht eine Sekunde gezögert hatte, ihr auch noch ihre Ehre zu opfern. Großmutter würde sich dafür schämen, ebenso wie Marcail selbst.

Sie erreichte die Gangway und suchte die Umgebung ängstlich nach William ab, obwohl sie die Gestalten auf dem Schiff im Rauch kaum erkennen konnte. In der Nähe reichten Männer und Frauen in einer Kette Eimer weiter, um das Feuer auf dem Schiff zu löschen. In der Kette standen zwar schon genügend Leute, doch die Eimer wurden nicht schnell genug angereicht. Vielleicht war dies eine Gelegenheit, ein wenig Abbitte zu leisten. Marcail legte ihren Mantel am Rand des Piers ab, nahm einen leeren Eimer und trug ihn zu der Pumpe, wo zwei blutjunge Männer Wasser pumpten, so rasch sie konnten. Einer hielt sofort den Eimer unter den kalten Strahl.

Als der Eimer voll war, packte sie den Henkel mit beiden Händen und wuchtete ihn hoch. Der große Holzeimer war erstaunlich schwer, und der Seilgriff schnitt sich schmerzhaft in ihre Hände. Schlimmer noch, Wasser rann aus dem Eimer, sobald er voll war.

So schnell sie konnte, trug sie die Last zur Eimerkette, wobei ihr das Holz schmerzhaft gegen die Schienbeine schlug. Sie gab den Eimer dem ersten Mann, der ihn rasch weitergab, sich zu ihr umdrehte und ihr einen leeren Eimer reichte.

Marcail eilte damit zurück zur Pumpe, wo schon zwei volle Eimer warteten. Sie übergab den leeren Eimer und wuchtete einen vollen hoch, der diesmal noch schwerer und aus Leder gearbeitet war. Sie schwankte unter dem Gewicht, atmete die rauchgeschwängerte Luft in keuchenden Zügen ein.

Marcail trug Eimer um Eimer, während die Flammen allmählich unter Wogen weißen Dampfes verschwanden. Der lästige Rauch brannte ihr in Lungen und Augen, ihre Schienbeine schmerzten. Schlimmer noch, ihre Handflächen waren von den Seilgriffen wundgescheuert, und sie musste die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißen.

Dennoch gab sie nicht auf. Sobald sie die Kette erreichte, sah sie zur Agile Witch hoch und fragte sich, wo William jetzt wohl war. Der Rauch nahm allmählich ab. Das Feuer schien langsam gelöscht. Am liebsten wäre Marcail vor Freude aufgesprungen, doch noch wurde Wasser gebraucht.

Wieder fasste sie den rauen Seilgriff, blinzelte, als ihr vor Schmerzen Tränen in die Augen schossen. Wir gewinnen. Wenn ich nur noch ein bisschen durchhalte, könnte das Schiff gerettet werden.

Plötzlich hob der Mann an ihrem Anfang der Eimerkette die Hand. „Warten Sie, Miss.“

Sie stellte den Eimer ab und folgte seinem Blick.

Die Männer strömten vom Schiff. Rußgeschwärzt eilten sie die Gangway hinab, und auch die Eimerkette löste sich auf. Rauchschwaden verbargen die Gangway, als die letzten Männer das Schiff verließen. Bald war es leer und der Pier noch voller.

Sie blinzelte und sah durch den Qualm eine letzte Gestalt auftauchen. Ihr Herz schlug schneller. War das William? Nein, dieser Mann war klein und stämmig und befahl den Leuten laut und mit breitem schottischen Akzent, den Pier zu verlassen, während er die Gangway hinunterschritt.

Der Mann neben Marcail schüttelte den Kopf. „Warum er wohl die Leute vom Pier wegschickt? Sollten wir nicht lieber das Feuer bekämpfen?“

„Der Meinung bin ich auch“, sagte Marcail. Der breite Schotte hatte inzwischen das Pier vor dem Schiff geräumt. „Wenn wir nur wüssten, was los ist. Warum schicken sie denn alle Leute fort?“

Bumm! Ein fürchterlicher Schlag erschütterte den Pier, ein Feuerball schoss brüllend empor. Schreie zerrissen die Luft, und lautes Getrampel ertönte, als jeder am Pier sich in Sicherheit zu bringen suchte.

Marcail musste sich einen Weg durch die Menge kämpfen, um nicht hinweggerissen zu werden. Einsetzt blickte sie auf das Schiff. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Eine Feuersbrunst fegte über das Deck hinweg, als hätten die Flammen nur auf diesen einen köstlichen Augenblick gewartet.

Wo ist William? Ihr Geist war wie betäubt. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch ihr Herz schlug viel zu wild dafür. Wie in Trance bewegte sie sich auf das Schiff zu, kämpfte sich gegen den Strom der Leute, den Blick wie gebannt auf die Flammen gerichtet. Sie musste es wissen. Sie musste dort hingehen und herausfinden, ja, was?

Ihr Verstand verweigerte ihr die Antwort. Sie ging immer näher an das brennende Gerippe heran, während Männer verzweifelt auf die Taue einhieben, mit denen das Schiff am Pier festgemacht war. Die Hitze war so groß, dass sie in Marcails Gesicht brannte. Instinktiv hob Marcail ihre Hände, um sich zu schützen.

Mit einem lauten Schrei hackte ein Mann mit nacktem Oberkörper ein dickes Tau durch. Die Agile Witch wandte sich ächzend vom Pier ab und begann Richtung Meer davonzutreiben.

Die Stimmen am Pier wurden leiser. Mannschaft und Anwohner sahen dem Schiff nach.

Auch Marcail konnte den Blick nicht abwenden. Irgendwo auf diesem Schiff war William, tot oder dem Tod sehr nahe. Sie wusste es. Was war passiert? Wie konnte ein Schiff einfach so explodieren, und das nicht einmal, sondern gleich mehrere Male?

Sie wandte sich an einen Matrosen, dessen rußgeschwärztes Gesicht voll Trauer war. „Sir?“

Er sah sie an, offenbar überrascht, angesprochen zu werden. „Aye, Miss?“

„Wieso ist das Schiff explodiert?“

Er verspannte sein Gesicht voller Ärger. „Wir wurden sabotiert, Miss. Irgendjemand hat Schießpulver an Deck gebracht und es angezündet. Gott sei Dank hat der Käpt’n es gemerkt, sonst wären wir jetzt alle tot.“

„Kapitän Hurst? Er wusste es?“

„Aye. Deswegen sind wir ja alle von Bord gerannt, kurz bevor das Schiff explodiert ist.“

Hat William es auch geschafft? Sie musste sich räuspern, um fortfahren zu können. „Wissen Sie, wissen Sie, ob Ihr Kapitän es auch noch rechtzeitig von Bord geschafft hat?“

Der Matrose blinzelte. „Na klar hat er das. Er kam runtergewetzt, als wäre ihm der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen.“

Erleichterung durchzuckte sie, hell wie ein Blitz. Sie spürte ein unendliches Glück.

Der Matrose lachte. „Haben Sie ihn denn nicht gesehen? Er war erst halb die Gangway runter, als die Witch explodiert ist. Die Explosion hätte ihn beinahe durch die Luft gepustet.“

Marcail bedankte sich lächelnd. Sie wischte mit dem Ärmel eine Träne von der Wange und kämpfte sich durch die Menschenmenge in Richtung Kutsche. Sie war so erschüttert, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Sie wusste nur, dass sie etwas Zeit für sich brauchte, bevor sie William erneut begegnete.

Kapitän William Hurst an seine Schwester Mary, nachdem er in Bristol gelandet war, um seine Vorräte für die viermonatige Seereise aufzufüllen:

Das Leben an Bord ist einfach und unkompliziert. Es gibt hier klare Regeln, ähnlich denen bei uns zu Hause, also seid höflich zueinander, respektiert das Eigentum anderer, erledigt eure Pflichten, damit sie nicht anderen zur Last fallen.

Natürlich gibt es auch Unterschiede. Zum Beispiel zwingt mich keiner zur Lektüre, so wie es Vater immer getan hat. Trotzdem lese ich, um mir die Langeweile zu vertreiben, oder auch aus Neugier oder Wissbegier. Unser Vater hat uns zur Lektüre angehalten, und nun profitieren wir alle davon.


8. Kapitel

William sah grimmig zu, wie die Agile Witch langsam von der Flut Richtung Meer getrieben wurde. Sie zeigte traurig Schlagseite. Er hatte sein Schiff verloren, es brannte wie Höllenfeuer. Bald würde es sinken, und all seine Lieblingsbücher, die Bilder, die seine Schwestern für ihn gemalt hatten, seinen neuen Messingkompass und die Karten, die er im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte, mit sich in die Tiefe ziehen.

Der Verlust schmerzte ihn, doch er war nichts im Vergleich zu dem Anblick der mächtigen Witch, die nun ihre letzte Strecke segelte.

Er schob seine Gedanken beiseite. „Dieses Kapitel wäre abgeschlossen.“

MacDougal wischte sich mit seinem zerfetzten Ärmel die Augen und sah sich um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass von der Mannschaft niemand in der Nähe stand, senkte er die Stimme. „Dann haben Sie also noch mehr Schießpulver entdeckt?“

William trat einen Schritt vor, um seinem ersten Offizier ein Stück näher zu kommen. „Aye“, antwortete er gedämpft. „Vier Fässer. Zwei große Balken waren quer darüber gefallen, und nachdem sie schon schwelten, blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen.“

„Was für ein Verbrechen!“

„Allerdings. Die Agile Witch war nicht mehr zu retten. Wir hatten Glück, dass die Männer alle von Deck waren, als sie in die Luft gegangen ist.“

Einen Augenblick schwiegen sie beide. Schließlich seufzte MacDougal tief auf. „Das ist alles kaum zu ertragen.“

„Aye. Die Fässer gehörten uns nicht. Sie waren mit einem Zeichen markiert, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Ein schwarzer Kreis mit einem roten Kreis darin.“

Der erste Offizier zog die Augenbrauen zusammen. „Aber wie sind die an Bord gekommen? Ich bin mir sicher, dass ich sie während der abendlichen Inspektion bemerkt hätte, vor allem bei der Markierung.“

„Ich nehme an, dass sich irgendjemand an Bord geschlichen und Feuer im Laderaum gelegt hat, damit sich alle verfügbaren Männer aufs Löschen konzentrieren.“

„Worauf diese Teufel an Deck freie Bahn hatten, um ihr schmutziges Werk zu vollenden“, sagte MacDougal empört. Seine Augen waren tränennass. „Zum Teufel mit denen, wer immer sie auch sein mögen. Wer tut nur so etwas Böses?“ Seine Stimme klang wie zugeschnürt. „Ich kann einfach nicht fassen, dass sie nicht mehr ist. Im einen Moment ist alles in Ordnung, und dann“, er unterdrückte ein Schluchzen.

William wusste, wie seinem ersten Offizier zumute war, doch er weigerte sich, der Verzweiflung nachzugeben. Seine Mannschaft stand in der Nähe und verfolgte aufmerksam jede seiner Bewegungen.

Er klopfte seinem ersten Offizier aufmunternd auf die Schulter. Dann rang er sich ein grimmiges Lächeln ab und sagte laut, sodass alle es hören konnten: „Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, MacDougal. Es ist doch bloß ein Schiff, zwar ein ganz prächtiges, aber dennoch nur ein Schiff. Wir werden ein neues bekommen, das genauso schön ist wie die Agile Witch.“ Er sah sich auf dem Pier um und nickte den Mitgliedern seiner Mannschaft zu, die ihm am nächsten standen. „Wir haben heute keinen Mann verloren, und dafür müssen wir dankbar sein.“

Die Männer nickten müde und erschöpft.

„Aye, Käpt’n.“ MacDougal wischte sich die Augen, schmierte sich dabei etwas Ruß ins Gesicht, sodass er aussah wie ein maskierter Dieb.

William musste darüber lachen, obwohl ihm bewusst wurde, dass er nun noch weniger in der Lage war, Michael zu retten. „Sammeln Sie die Mannschaft auf, und besorgen Sie allen eine schöne Unterkunft und ein gutes Essen, MacDougal. Und dann machen Sie sich auf den Weg nach Bristol. Ich schreibe meinem Bankier in London, er soll Ihnen eine Vollmacht senden für den Kauf eines neuen Schiffes.“

MacDougal richtete sich auf. „Jetzt gleich?“

„Wenn ich meinen Bruder retten will, brauche ich ein Schiff, und es wäre mir lieber, selbst der Eigentümer zu sein, damit ich mit dem Schiff machen kann, was ich will. Sehen Sie sich in Bristol um, was gerade zum Verkauf steht. Suchen Sie mir ein gutes, schnelles Schiff.“

„Das wird einiges kosten.“

„Zum Henker mit den Kosten.“

MacDougals Miene hellte sich auf. „Zum Henker mit den Kosten?“

„Sie haben richtig gehört. Und halten Sie die Mannschaft aus allen Schwierigkeiten heraus. Wenn ich zu Ihnen stoße, will ich sofort in See stechen.“

MacDougal nickte. „Aye, Käpt’n. Ein paar Tage Ruhe in Bristol ist genau das Richtige für die Moral unserer Leute.“

William nickte. Die Witch neigte sich zur Seite. Ruhig erwiderte er: „Ich weiß nicht, warum dieses Feuer gelegt wurde, aber ich werde es herausfinden. Haben Sie ein Auge auf die Männer. Es ist ein abergläubischer Haufen, und ich will nicht hören, dass wir unter einem unglücklichen Stern segeln oder ähnlichen Blödsinn.“

„Wenn sie das glauben würden, würden sie auf der Stelle auf anderen Schiffen anheuern.“

„Genau. Sorgen Sie dafür, dass es ihnen in Bristol gut geht. Und dass sie beschäftigt sind.“

„Aye. Ich werde jedes Gerede über ein Unglück unterbinden.“

„Gut.“ William wandte sich von dem brennenden Wrack ab, das einmal sein Schiff gewesen war. „Das Schicksal hat nichts damit zu tun, dass die Agile Witch gesunken ist. Das war Menschenwerk, MacDougal. Das Werk eines verschlagenen, ränkeschmiedenden, üblen Schuftes, und wenn ich ihn finde“, er ballte vielsagend die Fäuste.

„Ich hoffe, Sie finden den Schuldigen und knüpfen ihn hoch oben an der Rah auf, damit ihm die Geier die Augen auspicken und die Haie anschließend die Knochen abnagen können, Käpt’n.“

William musste lachen. „Jetzt aber mal halblang, MacDougal.“

MacDougal grinste verlegen. „Tut mir leid, Käpt’n. Aber mein Blut dürstet nach Rache.“

„Meins auch.“ William fiel niemand ein, der böse Absichten gegen ihn hegen könnte. Doch man hatte ihm die einzige Frau ausgeschickt, für deren Reize er empfänglich war, damit sie ihn bestahl. Und als er kurz davor war, das Artefakt wieder an sich zu bringen, wurde sein Schiff abgefackelt und seine Mannschaft in Lebensgefahr gebracht. Irgendjemand war zu allem bereit, um in die Hand der Onyxdose zu gelangen.

„Brauchen Sie heute Nacht auch eine Unterkunft, Käpt’n?“, erkundigte sich MacDougal.

William dachte an Marcail, die in der Kutsche auf ihn wartete, und lächelte kalt. „Nein. Ich stoße im Lauf der nächsten Woche in Bristol zu Ihnen und der Mannschaft.“

MacDougal grüßte zackig. „Jawohl, Käpt’n. Sie können sich auf mich verlassen.“ Er drehte sich um und begann, Befehle zu blaffen. Die Mannschaft schien über die Rückkehr zur Normalität ehrlich erleichtert.

William trat zu seinen Männern und beglückwünschte sie zu ihren tapferen Bemühungen, das Schiff zu retten. Dann schlenderte er den sich rasch leerenden Pier entlang. Eine Reihe von Eimern zeugte von den Anstrengungen der Anwohner, die ihr Bestes gegeben hatten, um sein Schiff zu retten. Am Ende der Eimerkette sah er einen stämmigen Gastwirt, der immer noch seine Schürze trug und nun düster aufs Meer hinausblickte. William hielt inne, um dem Mann auf die Schulter zu klopfen. „Danke für Ihre Hilfe.“

Der Gastwirt richtete sich ein wenig auf. „Gern geschehen, Sir. Konnten alle auf dem Schiff gerettet werden?“

„Ja, alle sind noch da, und bis auf einen gebrochenen Knöchel und ein paar oberflächliche Verbrennungen geht es meinen Leuten auch gut.“

„Das ist ja ein wahres Wunder.“

„Das ist es wirklich. Aber ohne Ihre Hilfe und die der übrigen Anwohner hätten wir es nicht geschafft. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

Der Mann strahlte über das ganze Gesicht. „So sind wir in Southend-on-Sea, Käpt’n. Wenn wir sehen, dass jemand in Not ist, stellen wir keine Fragen, wir helfen.“

Als William nickte und sich abwandte, entdeckte er auf dem Pier Marcails zusammengeknüllten Mantel. Er bückte sich und hob ihn auf. Die weiche graue Wolle umschmeichelte seine Fingerspitzen. Eine Verwechslung war nicht möglich, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass eine andere Frau in Southend einen so kostbaren Mantel besaß.

Der Gastwirt schnalzte mit der Zunge. „Der Mantel der jungen Dame. Sie hat ihn wohl vergessen.“

„Sie haben die Frau gesehen, der dieser Mantel gehört?“

„Sie gesehen? Ich habe fast eine ganze Stunde neben ihr gearbeitet.“

Gearbeitet? Der Mann musste sich irren. Marcail würde sich die Hände niemals mit Arbeit schmutzig machen.

Der Gastwirt unterbrach ihn in seinen Gedanken. „Kennen Sie die Dame, Käpt’n?“

„Sie ist mit mir zusammen in der Kutsche hierher an den Pier gekommen.“

Im Blick des anderen Mannes zeigte sich ehrliche Bewunderung. „Sie war einfach großartig. Sie hat uns bei der Eimerkette unterstützt und Wassereimer geschleppt, die vermutlich halb so schwer waren wie sie, aber sie hat sich nie auch nur mit einem Wort beschwert.“

Warum sollte Marcail helfen, das Feuer auf seinem Schiff zu löschen? William konnte sich keinen Grund denken. Bis zu diesem Augenblick war er sich sicher gewesen, dass sie sich über seinen Verlust freuen würde.

Sein Blick fiel auf die großen Eimer, und er rieb sich erschöpft die Stirn. Er verstand es einfach nicht.

Der Gastwirt, der sich Williams Verblüffung nicht bewusst war, fuhr fort. „Morgen wird sie bestimmt vollkommen erschöpft sein, das ist mal sicher.“ Er massierte sich den Rücken und verzog das Gesicht. „Ich bin selbst ganz fertig von all den Eimern, die ich weitergereicht habe. Wenn wir das Schiff doch nur hätten retten können!“

„Sie haben Ihr Bestes gegeben, und dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein“, sagte William mechanisch.

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Marcail ihre Seidenärmel aufkrempelte und etwas so Anstrengendes tat, wie Wassereimer zu schleppen. Es passte überhaupt nicht zu dem, was er von ihr wusste und was sie ihm eigenhändig vor Jahren geschrieben hatte. In dem Brief damals hatte sie ihm erklärt, dass sie ihn für einen Mann verließe, der reicher und gesellschaftlich so gut gestellt sei, dass William nie an ihn heranreichen würde.

Noch heute spürte er den Kloß in seinem Magen, wenn er daran dachte. Was für ein Dummkopf er damals doch gewesen war, ein blinder, liebeskranker Esel, den ihr Brief, in dem sie ihre hässliche, geldgierige und berechnende Seele offenbarte, beinahe vernichtet hätte.

Es war eine brutale Lektion gewesen, doch er hatte daraus gelernt. Seither hatte er das Bett mit einer ganzen Reihe von Frauen geteilt und jede Menge Liebeleien erlebt, war aber keinem weiblichen Reiz mehr erlegen.

Er warf sich Marcails Mantel über die Schulter und wandte sich Richtung Straße. Da sah er sie vor sich, wie sie vorsichtig über den überfüllten Pier ging. Mehrere Männer hatten innegehalten, um ihr nachzuschauen, offenkundig fasziniert von ihrer Schönheit.

Diese Reaktion erzürnte William. Sie sollte doch in der Kutsche sitzen. Wie hatte sie es nur nach draußen geschafft? War es ihr etwa gelungen, Poston zu bezirzen? William hielt es für absolut unmöglich.

Marcail sah nach allen Seiten, bevor sie die Straße überquerte, und ihm fiel auf, dass sie weit entfernt war von ihrem sonst so kühlen, eleganten Selbst. Ihr Kleid war beschmutzt, und ihr Haar war wirr und klebte am Hals.

Sie drehte sich dann noch einmal zur Agile Witch um und beobachtete ernst, wie die letzten Planken draußen auf dem Meer in Flammen aufgingen.

Sie sieht wirklich traurig aus. Die Erkenntnis schnürte William die Kehle zu, verwirrt runzelte er die Stirn. Es fiel ihm schwer, das, was er über Marcail wusste, mit seiner Beobachtung und den Worten des Gastwirts in Einklang zu bringen. Nach einem langen Moment schüttelte er den Kopf und ging auf sie zu.

Sie sah immer noch zum Meer, blinzelte dann aber, als wachte sie soeben auf, und wandte sich um. Vorsichtig ging sie weiter, und William erinnerte sich, dass sie keine Schuhe trug. Ihre Füße müssen ganz wund sein. Er behielt Marcail fest im Blick. Was hast du vor, Marcail Beauchamp?

Er ging rasch den Pier hinunter und holte sie ein, als sie auf den schmalen Gehsteig vor den Läden am Pier trat. Er hob sie hoch. „Hallo, meine lästige kleine …“ Weiter kam er nicht.

„William!“, seufzte sie laut auf. Sie barg das Gesicht an seinem Hals und klammerte sich an ihm fest.

William erstarrte. Finster sah er auf sie herab und bemerkte ihre üppigen Rundungen an seiner Brust. Ihr Haar roch nach Ruß und Flammen.

Sie sah zu ihm auf. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“ Sie verstummte, als wäre ihre Stimme von Tränen erstickt.

Sie tut ja gerade so, als machte sie sich etwas aus mir, aber ich weiß, dass die Gefühle, die sie zeigt, nicht echt sind. Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe von mir behaupten. Er hingegen empfand eine unbändige Lust, als er sie in den Armen hielt.

Zornig auf sich selbst, knurrte er: „Lass meinen Hals los, Weib. Ich brauche ihn noch.“

Sie lachte zittrig und lockerte ihren Griff. „Tut mir leid. Die letzte Stunde war sehr anstrengend. Ich, ich hatte Angst, du könntest noch auf dem Schiff sein, als …“ Ihre Stimme brach. Noch einmal schmiegte sie ihr Gesicht an seinen Hals, und William konnte ihre Tränen warm durch sein Hemd spüren.

Rasch ging er auf die Kutsche zu. Die Rolle der überwältigten Unschuld nahm er ihr nicht ab, dazu kannte er sie zu gut. Er würde sie jetzt auf die Füße setzen und sie den restlichen Weg bis zur Kutsche humpeln lassen.

Stattdessen legte er die Wange an ihr Haar.

Bevor er aufgehört hatte, an die Liebe zu glauben, hatte er alles dafür gegeben, sie festhalten und spüren zu können.

Aber diesen Mann gab es nicht mehr. Er zwang sich, den Kopf zu heben. „Himmel, muss ich dich noch einmal bitten? Lass ein bisschen lockerer.“

Sie sah zu ihm auf. Ihre Nase und ihre Augen waren rot, ihr Haar zerzaust, auf der Wange hatte sie einen Rußfleck. Ihre Augen blitzten verletzt.

„Du siehst entsetzlich aus“, erklärte er.

Zu seiner enormen Erleichterung versetzte sie das umgehend in Rage. Sie lockerte ihren Griff und sah ihn finster an. „Du bist so“, sie presste die Lippen zusammen und fuhr ihn dann an: „Es tut mir leid, dass ich dich zu fest umklammert habe. Ich hatte keine Ahnung, dass dein Hals so schwach ist.“

Das war doch gleich viel besser. William verlagerte ihr Gewicht, um sie besser tragen zu können, und ging dann in Richtung Kutsche. Er war sich sicher, dass sie interessiert beobachtet wurden, doch das war ihm vollkommen gleichgültig.

„Du kannst mich jetzt runterlassen, die restliche Strecke schaffe ich zu Fuß“, sagte Marcail.

„Ohne Schuhe?“

„Ohne Schuhe.“ Sie wich keinen Zoll zurück.

„Ich habe so viel zu tun, dass ich nicht so lange abwarten kann, bis du endlich zur Kutsche getippelt bist.“

„Ich will nicht, dass du mich trägst.“

„So ein Pech.“

„Lass mich runter!“, zischte sie. Ihre wütende Stimme kitzelte ihn am Ohr. „Ich schreie.“

„Ich glaube, ich bin dir vorhin eine Tracht Prügel schuldig geblieben. Wenn du jetzt schreist, hole ich sie auf der Stelle nach.“

„Du würdest mich niemals schlagen“, erwiderte sie selbstgefällig. „Wenn du es vorhin nicht getan hast, tust du es jetzt auch nicht.“

Sie hatte recht, doch das wollte er nicht zugeben. „Gut, dann zeig ich es dir.“ Er tat, als wollte er sie absetzen, aber sie hielt sich an ihm fest.

„Das kannst du nicht machen.“

„Oh doch.“ Er zog die Augenbrauen nach oben. „Willst du es darauf ankommen lassen?“

Marcail schüttelte langsam den Kopf, doch ihr Blick besagte etwas anderes. Sie öffnete die Lippen und riss die Augen vielsagend auf, und William wusste, dass sie sich an die Prügel von vorhin erinnerte. Bei dem Gedanken wurde er hart, und er war froh, dass ihre Röcke die Antwort seines Körpers verbargen.

Sie seufzte und klang plötzlich ebenso müde, wie er sich fühlte. „William, bitte, das ist doch albern.“

Er blickte auf sie herab. Auch wenn sie ein wenig protestierte und zappelte, so hatte sie ihren Kopf doch erschöpft an seine Schulter gelehnt.

Plötzlich zog sich sein Herz seltsam zusammen, und er presste Marcail fester an sich. „Da ist ja die Kutsche.“

„Du trägst mich so grob wie einen Sack Mehl.“

„Ein Sack Mehl schlägt aber nicht aus“, wandte er ein.

Ihre Lippen zuckten. „Wenn man ihn so rau behandelt, schon.“

Er sah sie stirnrunzelnd an. „Hat Poston dich eigentlich aus der Kutsche herausgelassen?“

„Nein. Er ist weggegangen, um dir zu helfen, und hat mich in der Kutsche eingesperrt.“

„Aber du bist frei.“

„Dafür habe ich selbst gesorgt“, erwiderte sie gereizt.

Mit dem wirren Haar und den Rußflecken im Gesicht sah sie aus wie ein wütendes Kätzchen. William musste unwillkürlich lächeln und verbarg es rasch. „Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe wegen deines festen Griffs, aber ich konnte nichts mehr sehen“, sagte er freundlich.

Sie schwieg einen Augenblick. Zu seiner Überraschung erklärte sie dann: „Mir tut es auch leid. Ich war nur so besorgt. Das Schiff brannte, dann folgte die Explosion, und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass du irgendwo verletzt liegst, festgeklemmt unter einem brennenden Balken, und niemand ist da, um dir zu helfen.“

„Lieber Himmel, was für eine lebhafte Vorstellungskraft du doch hast!“

„Ich weiß. Manchmal ist es eine rechte Last.“

„Sag deiner Vorstellungskraft, dass es mehr als einer kleinen Explosion bedarf, um die Welt von mir zu befreien.“

Sie linste zu ihm empor. Ihre nassen Wimpern umrahmten ihre Augen, die dunkler als sonst wirkten. „Dann bist du also unbesiegbar?“, fragte sie. In ihrer Stimme lag ein neckender Ton.

„Heute schon.“ Sie waren an der Kutsche angelangt. Plötzlich widerstrebte es ihm, sie abzusetzen.

Er hatte sich diesen friedlichen Augenblick verdient, in dem sie sich nicht beharkten. Bald würde ihr Verhältnis wieder seinen üblichen rauen Charakter tragen. Und je streitsüchtiger ihre Beziehung war, desto besser war es für sie beide, entschied er. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, spürte er die beständige, viel zu starke Anziehungskraft zwischen ihnen. Sobald er das Artefakt hatte, würde er Marcail niemals wiedersehen, und das war ihm gerade recht.

Plötzlich sah er, dass die Kutschentür schief im Wagenkasten hing. „Interessant.“

Marcail wandte den Kopf, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregte. „Ach, das.“

„Ja, das.“

„Poston hatte die Türen und Läden festgezurrt. Ich musste sie irgendwie von innen öffnen.“

„Ich habe Poston nicht am Pier gesehen, aber das überrascht mich nicht. Hier scheint ja die gesamte Stadt versammelt.“ Er setzte Marcail ab und runzelte die Stirn, als er ihr schmutziges Kleid und die schwarzen Strümpfe sah. Dann blickte er ihr ins Gesicht und sah, dass sie unter dem Ruß bleich und tränenverschmiert war.

Zu spät fiel ihm ein, dass er eine Schwäche für aufgewühlte Frauen hatte, vor allem für solche mit veilchenblauen, verweinten Augen. Je eher sie sich wieder fasste und zu ihrem kühlen Selbst zurückfand, desto eher kam er in den Besitz des Artefakts und konnte vergessen, dass es diese Woche je gegeben hatte.

Er lehnte sich zurück und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Mein Gott, bist du dreckig.“

Ihr zitterndes Lächeln erlosch, und sie reckte das Kinn. „Das musst du gerade sagen.“

„Ich habe immerhin mitten im Feuer gestanden.“ Zufrieden sah er, wie sie nach einer witzigen Antwort rang. „Wie hast du die Tür eigentlich aufgekriegt?“

„Ich habe den Stiel der Wärmepfanne genommen, um die Eisenstifte an der Tür zu lockern.“ Sie griff ins Innere der Kutsche und hielt einen Eisenstift hoch, der an einem Ende merkwürdig flach war. „Siehst du?“

„Alle Achtung.“

„Ich habe getan, was nötig war.“ Sie warf den Stift auf den Boden.

Am Klang ihrer Stimme hörte er, dass Marcail sich langsam beruhigte und nicht mehr so aufgewühlt war. Er nickte zur Kutsche. „Steig ein. Ich suche schnell Poston, damit wir losfahren können.“

„Und wohin?“

„Zurück zu deiner Unterkunft, wo du mir das Artefakt gibst, damit ich meinen Bruder auslösen kann.“

„William!“

„Still.“ Er hob sie hoch und setzte sie auf der Sitzbank ab. „Wir reden später darüber. Und glaub ja nicht, du könntest verschwinden, während ich weg bin.“

Sie hob das Kinn. „Wenn ich verschwinden wollte, hätte ich es längst getan. Ich war die ganze Zeit draußen und bin nicht zum Gasthof zurückgekehrt, obwohl ich genügend Zeit und Möglichkeiten dazu hatte.“

„Das stimmt. Dann komm auch jetzt nicht auf dumme Gedanken.“ Er warf ihr ihren Mantel zu.

Sie fing ihn auf, und William erhaschte einen Blick auf ihre Handflächen.

Er fasste ihr Handgelenk. Marcail versuchte sich von ihm loszureißen, doch er drehte ihre Handfläche einfach nach oben.

Ein wunder, entzündeter Streifen zog sich quer darüber. „Wo hast du dir denn das zugezogen?“

Sie schloss die Finger über dem Striemen. „Das ist weiter nichts.“

„Du hast es dir beim Schleppen der Wassereimer geholt.“

„Ich konnte doch nicht einfach danebensitzen und nichts tun. Ich wusste, wie viel dir dieses Schiff bedeutet, und habe mich irgendwie verantwortlich gefühlt.“

William betrachtete Marcail. Er sah die zarten Ringe unter ihren Augen und wie sie die Schultern vor Erschöpfung hängen ließ.

Dann strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und offenbarte dabei den roten Striemen, der sich quer über ihre andere Handfläche zog.

Sein Herz zog sich zusammen. Bilde dir jetzt bloß nicht ein, dass ihre Taten etwas zu bedeuten hätten. Die Frau ist eine erstklassige Schauspielerin, ermahnte er sich.

Sein Blick strich über die zarten Linien ihres Gesichts und ihres Halses, die selbst unter dem Ruß noch sichtbar waren. „Jetzt ist das Maß aber voll“, erklärte er und richtete sich auf. „Sobald wir in deiner Unterkunft sind, möchte ich jeden blauen Flecken, jeden Schnitt, jede Brandwunde von dir sehen.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Ich denke nicht daran, mich vor dir auszuziehen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Dann meinetwegen vor einer Zofe. Das ist mir egal, solange deine Wunden alle versorgt werden.“

„Was interessiert es dich?“

„Es interessiert mich nur so lange, bis deine Wunden gesäubert und verbunden werden, ah, da ist Poston.“

Der Bursche eilte herbei. „Da sind Sie ja, Sir! Ich hab überall nach Ihnen gesucht.“ Stirnrunzelnd beugte er sich vor. „Die Tür ist ja vollkommen aus dem Scharnier gerissen!“

„Miss Beauchamp beschloss, einen Spaziergang zu machen.“

„Einen Spaziergang, Sir?“

„Ja“, erwiderte Marcail kühl, „einen Spaziergang.“ Warum waren die Männer nur so überrascht, dass sie für ihre Freiheit gekämpft hatte? Keiner von ihnen hätte sich auch nur eine Sekunde lang in einer Kutsche einschließen lassen.

„Ich habe Miss Beauchamp bei einem Spaziergang auf dem Pier ertappt und habe sie überredet, wieder mit mir zurückzukommen.“

„Ich bin freiwillig zur Kutsche zurückgegangen“, erwiderte sie. „Wenn du zehn Minuten später gekommen wärst, hättest du mich hier angetroffen.“

Poston blickte von ihr zu seinem Dienstherrn und sagte ruhig: „Verzeihung, Käpt’n, soll ich die Tür reparieren, damit wir aufbrechen können, oder wollen Sie vielleicht?“

„Nein, nein, reparieren Sie nur die Tür.“ William kletterte in die Kutsche und setzte sich Marcail gegenüber. „Sobald Sie damit fertig sind, fahren Sie uns zum Gasthof zurück. Miss Beauchamp hat etwas, was mir gehört und das sie mir gern zurückgeben möchte.“

Marcail schniefte.

„Jawohl, Käpt’n. Sofort.“

Als Marcail die Hand hob, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, sah sie, wie schmutzig ihre Finger waren. Sie verzog das Gesicht. Ihr Kleid war voller Ruß und Schmutz, und ihre Strümpfe waren pechschwarz. Sie wagte nicht, nachzusehen, wie ihr Gesicht und ihr Haare wohl aussehen mochten.

Die Kutsche schwankte, als John Poston die Eisenstifte ersetzte. Während sie viel Zeit darauf verwendet hatte, sie zu lösen, schien er sie problemlos wieder einzusetzen, auch wenn der letzte Stift schief in den Rollbändern hing.

Poston überzeugte sich von der Funktionstüchtigkeit der Tür und schloss sie dann. Bald würden sie aufbrechen.

Plötzlich war Marcail unsagbar müde. Sie lehnte sich in die Polster der Kutsche zurück. Wenn sie ihr Zimmer im Gasthof erreicht hätten, würde William das Artefakt einfordern, und sie würde es ihm geben. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, jetzt, wo sie wusste, was für ihn und seine Familie auf dem Spiel stand.

Aber was würde sie dann gegen den Erpresser unternehmen? Könnte sie ihm vielleicht ein anderes Artefakt anbieten, das mehr wert war als dieses?

Was es auch kostete, sie würde den Preis zahlen.

William Hurst an seinen Bruder Robert, vom Deck seines ersten Schiffs:

Ich habe mein Schiff auf den Namen Agile Witch getauft. Sie ist einfach wunderbar. Sie ist schnell und schneidet wie ein Messer durchs Wasser. Ich kann gar nicht mehr verstehen, warum ich so lang gezögert habe, sie zu kaufen.

Seltsam, wie oft wir vor einer Änderung in unserem Leben stehen, die nur Gutes für uns bringt, und dennoch kämpfen wir gegen den Wandel an, als wäre er Gift statt einer gewinnbringenden Gelegenheit.


9. Kapitel

Bevor die Kutsche um die erste Ecke bog, brach William das Schweigen. „Ich bin immer noch überrascht, wie du überhaupt auf die Idee kommen konntest, mir das Artefakt zu stehlen. Du musstest doch wissen, dass ich dich nicht entkommen lassen würde.“

Marcail blickte William unter halb gesenkten Wimpern an. Er wirkte jetzt immer so ruhig, so beherrscht. Früher war er viel impulsiver gewesen, doch offensichtlich hatte ihm das Leben zuletzt nicht gut mitgespielt. Marcail blickte auf ihre Hände hinunter, die sie locker im Schoß verschränkt hielt. Hoffentlich ist er nicht durch mich so geworden. Unsere Trennung war für ihn doch sicher leichter, denn er konnte wenigstens zornig sein.

„Marcail?“ Er sah sie streng an. „Wir müssen über das Artefakt reden.“

„Du hast recht. Es wird Zeit, dass wir die Sache regeln.“ Sie seufzte. „Ich habe dich angelogen, als ich sagte, ich hätte die Dose bereits übergeben.“

„Ich weiß.“

„Woher?“

Er wirkte leicht amüsiert. „Weil du immer noch hier bist. So reizvoll dieses Städtchen auch sein mag, ich kann mir nicht vorstellen, dass die große Marcail Beauchamp in Southend-on-Sea verweilt, es sei denn, sie ist hier mit jemandem verabredet.“

„Mir gefällt es in reizenden Städtchen ebenso gut wie in London“, erwiderte sie steif.

William lupfte die Augenbrauen.

„Ich war bereits in Brighton, in …“ Er fiel ihr ins Wort.

„Das ist zehnmal so groß wie Southend.“

„Aber es hat mir dort gefallen.“

„Wahrscheinlich bist du mit einem Sack voller Gäste angereist.“

Sie fand es furchtbar, dass er sie so durchschaute. Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Dann warst du also nicht allein, so wie hier.“ Seine Augen flackerten seltsam, als er sie ansah. „Fangen wir doch einfach noch einmal von vorn an. Du erzählst mir, warum du hier bist und warum du mir die Dose gestohlen hast. Aber diesmal erzählst du mir alles.“

Tief in ihrem Innersten regte sich leiser Ärger. „Ich versuche doch schon, ehrlich zu dir zu sein, aber du“, sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „William, wir sind in einer schrecklichen Zwickmühle. Du brauchst die Dose, um deinen Bruder freizukaufen, und ich brauche sie für“, sie stockte. Sollte sie ihm die ganze Wahrheit erzählen? Konnte sie es sich leisten, sie ihm zu verschweigen?

Sie begegnete seinem spöttischen Blick. „William, es ist, wie ich dir bereits gesagt habe. Ich werde erpresst.“

„Von wem?“

„Ich weiß nicht. Er schickt …“

„Er?“

„Ich glaube, es ist ein Mann. Er schickt eine Frau, eine gewisse Miss Challoner, die seine Botschaften ausrichtet und das Geld kassiert.“

„Miss Challoner, dann hat die Botin also einen Namen.“

„Ja. Ich weiß nichts über sie. Sie sagt mir, wo und wann wir uns treffen, sie nimmt das Geld entgegen und verschwindet. Ich habe versucht, sie verfolgen zu lassen, aber sie konnte mir immer entwischen. Darin ist sie sehr gut.“

„Sie wurde noch nie von John Poston verfolgt.“

„Deinem Stallknecht?“

„Er ist mehr als das. Poston war mit Wellingtons Armee in Spanien und der beste Fährtenleser, den sie hatten.“

„Vielleicht würde er es besser machen“, sagte Marcail, doch sie klang nicht sehr überzeugt. „Ich muss einfach herausfinden, wer mich erpresst.“ Sie seufzte. „Ich bin überzeugt, dass Miss Challoner Angst vor dem Mann hat. Sie spiegelt sich in ihrem Gesicht, wenn ich sie auf ihn anspreche.“

William betrachtete Marcail aufmerksam. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, doch das war er immer. Ihre Stimme nahm ihn gefangen und veranlasste ihn, ihre Worte sorgfältiger abzuwägen. „Wie viel hat dieser Mensch schon aus dir herausgepresst?“, fragte er.

„Eine ganze Menge. Mehr, als ich mir leisten kann.“

„Und was hast du getan, dass du bereit bist, einem Fremden so viel Geld zu bezahlen?“

Sie rieb erschöpft über ihre Stirn. „Es ist kompliziert. Ich will nicht alles erklären, und … Akzeptier einfach, dass genau das passiert ist, und belass es dabei. Ich darf nicht mehr sagen.“

William unterdrückte seine Enttäuschung. „Ich habe nicht die Absicht, mit dir zu spielen, Marcail. Ich will die Wahrheit. Die ganze Wahrheit.“

„Es ist aber nicht mein Geheimnis.“

„Wenn du mir nicht sagst, was los ist, kannst du nicht erwarten, dass ich dir helfe.“

„Oh! Ich habe dir alles erzählt, was ich kann, und, zum Teufel mit dir, William, ich hatte einen schrecklichen Tag.“ Ihre Stimme schwankte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich werde erpresst, und sie haben mich gezwungen, hierher in diese winzige reizende Stadt zu kommen, und dann musste ich ewig warten. Doch anstelle von Miss Challoner bist du gekommen und hast mir Schläge angedroht und erzählt, dass die Dose tatsächlich deinem Bruder gehört. Jetzt willst du, dass ich sie einfach zurückgebe, als würde sonst gar nichts zählen.“

William hob die Hand. „Still jetzt!“

Sie hielt inne. In ihren Augen glänzten Tränen.

Er senkte die Hand. „Das Leben meines Bruders steht auf dem Spiel. Das muss dir doch auch etwas bedeuten, Marcail.“

Sie lehnte den Kopf ans Polster. „Natürlich bedeutet mir das etwas, aber das hier betrifft außer mir noch viele andere Menschen.“

„Dann lass mich noch deutlicher werden. Ich muss das Artefakt zurückhaben, sonst wird Michael von dem heidnischen Teufel umgebracht, der ihn gefangen hält. Um sein Leben zu retten, muss ich die Dose nach Ägypten bringen. Was steht für dich auf dem Spiel?“

Sie wandte ihm den Kopf zu. Ihre veilchenblauen Augen lagen im Schatten ihrer dichten Wimpern. „Ich weiß, dass du die Dose brauchst. Ich kann nicht vergessen, dass ich sie genommen, nein, gestohlen habe.“ Sie schluckte, was ihr schwerzufallen schien. „Sie gehört mehr dir als mir, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Preis ist so hoch, und doch, wenn ich sie Miss Challoner gäbe und Michael etwas zustieße, könnte ich mir das nie verzeihen. Ach, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!“

In ihrer Stimme lag solche Qual, dass sie nicht gespielt sein konnte. „Du musst es mir sagen! Was kannst du verlieren, wenn du deinem Erpresser mit leeren Händen gegenübertrittst?“

„Alles.“ Das Wort kam als brüchiges Flüstern heraus. „Alles, wofür ich jemals gearbeitet habe. Es gibt Menschen, die sich darauf verlassen, dass ich sie beschütze, und ich kann nicht“, ihre Stimme brach. „Vielleicht, vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Vielleicht kann ich meinem Erpresser erklären, wie die Dinge liegen, vielleicht kann ich Miss Challoner davon überzeugen, dass ich gar nicht anders konnte, als dir die Dose zurückzugeben. Wenn wir sie dazu bringen könnten, die Dinge aus unserem Blickwinkel zu betrachten, und sie meinem Erpresser dann die Wahrheit über die Dose berichtet“, sie schluckte erneut.

„Glaubst du wirklich, der Erpresser weiß nicht, wie wichtig mir die Dose ist? Er hat dich losgeschickt, sie zu holen. Warum hätte er das tun sollen, wenn er nicht wüsste, wie verzweifelt ich sie brauche?“

Über Marcails Gesicht huschte ein dunkler Schatten.

War es Furcht?

Sie biss sich auf die Lippe. „Vielleicht kann ich ihn bestechen und ihm so viel Geld geben, dass er das Artefakt vergisst.“ In ihrem Gesicht spiegelte sich die Verzweiflung. „Ich habe etwas Geld beiseitegelegt. Eigentlich wollte ich es aufheben für“, sie wandte den Blick ab, „aber wenn sich die Sache damit lösen lässt, wäre es gut angelegt.“

William wünschte sich, er würde sich nicht so verdammt schuldig fühlen. Marcail hatte das Artefakt gestohlen und ihn mit Betäubungsmittel kaltgestellt, er wäre ein Narr, das zu vergessen.

Doch das war das Problem. Er konnte über ihre Schönheit hinwegsehen, über ihre Intelligenz und ihren Witz, aber er war nicht gefeit gegen ihre Verletzlichkeit, die sie immer wieder unbewusst einsetzte. Sie entwaffnete ihn ebenso sehr wie der mit einem Betäubungsmittel versetzte Portwein.

Ich darf nie vergessen, dass mein Verstand aussetzt, sobald es Marcail betrifft.

Er schob seine Verunsicherung beiseite. „Es sei denn, du möchtest mir doch sagen, womit du erpresst wirst. Wenn es das Leben meines Bruders aufwiegt, gibt es nichts dazu zu sagen. Ansonsten fordere ich das Artefakt, und ich werde es mir noch heute holen.“

Sie schloss die Augen und ließ sich gegen die Polster sinken. „Also gut, ich sag es dir. Ich kann nicht verantworten, dass jemand meinetwegen körperlichen Schaden nimmt. Ich wünschte“, sie schob sich mit dem Handrücken das Haar aus der Stirn. „Aber Wünschen ist reine Zeitverschwendung.“

Der Anblick ihrer verletzten Hand erinnerte ihn an ihre selbstlose Hilfe im Hafen. Und nun bot sie ihm auch noch an, das Artefakt zurückzugeben. William wurde das Gefühl nicht los, ihr Unrecht zu tun. Aber wie? Täuschte er sich etwa in ihr?

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frieren. „Das Artefakt ist immer noch in meinem Zimmer im Gasthaus. Du hast es übersehen, als du danach gesucht hast.“

„Wo ist es?“

„In meiner Reisetasche. Ich habe sie unters Bett geschoben, während du meinen Koffer durchsucht hast.“

„Zum Kuckuck, da kann es in der Zwischenzeit doch jemand herausgenommen haben.“

„Wohl kaum. Die Reisetasche hat einen doppelten Boden, den man unmöglich entdecken kann.“

Dann war die Dose wohl in Sicherheit. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie mitgebracht. Mir gefällt nicht, dass sie in deinem Zimmer schutzlos herumliegt.“

„Mir auch nicht, aber ich habe sie gut versteckt. Ich weiß, dass man den Leuten nicht trauen kann.“

Die leise Bitterkeit in ihrer Stimme deutete zahlreiche Enttäuschungen an.

Plötzlich wurde William klar, dass ihre zurückhaltende Gelassenheit nicht länger auf ihre überwältigende Selbstsicherheit zurückzuführen war. Marcail nutzte sie als Mauer, um sich vor anderen zu schützen. Sie war nicht länger die unschuldige, junge Frau, die dem Leben mit so kühler Furchtlosigkeit begegnete. Marcail war eine weltgewandte, ziemlich sarkastische und vorsichtige Frau geworden.

Über ihr Bühnenleben wusste er herzlich wenig, nur, dass Schauspielerinnen oft lästigen Verehrern und unzüchtigen Nachstellungen ausgesetzt waren. Viele wohlhabende Herren versuchten, ihre Männlichkeit mit einer schönen jungen Frau zu schmücken, und diejenigen, die finanziell nicht so gut dastanden, fanden es schick, sich heftig in unzüchtige Frauen zu verlieben.

Aber Marcail hatte Colchesters Aufmerksamkeiten begrüßt. Vermutlich hat sie dem Dummkopf Honig um den Bart geschmiert, bis er ihr den gewünschten Lebensstil ermöglichte.

Marcail sah William fragend an. „Wohin wirst du die Onyxdose bringen, wenn du sie wiederhast?“

Ihre Stimme klang weich wie Samt. Sie kribbelte beinahe über seine Haut. Er wünschte sich, er würde neben Poston oben auf dem Bock sitzen. „Michael ist wie gesagt in Ägypten. Wir stechen in See, sobald ich Ersatz für die Agile Witch gefunden habe.“

Sie runzelte die Stirn. „Es tut mir wirklich leid, dass du dein Schiff verloren hast. Ich weiß, wie sehr es dir am Herzen lag.“

Das stimmte. Die Agile Witch war mehr für ihn gewesen als Mittel zum Zweck, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Es war sein Heim, das gerade verbrannt und in den Fluten gesunken war. Doch er verbannte die Erinnerung daran. Zeit zum Trauern hatte er später noch genug.

Er zwang sich zu einem arglosen Schulterzucken. „Ich werde mir ein neues Schiff kaufen.“

„Du kannst es dir leisten.“ Marcail sah, wie er vor Zorn errötete.

„Ich bin kein armer Mann mehr, Marcail. Inzwischen bin ich sogar sehr wohlhabend.“

Ihre Zurückweisung damals hatte seinen Ehrgeiz zu wahren Höhenflügen angestachelt.

Vor ihrer Trennung hatte ihn an seinen Aufträgen eher das Abenteuer gereizt, anschließend aber konzentrierte er sich allein auf den Profit. Er trieb seine Mannschaft an wie kaum ein anderer und nahm Aufträge entgegen, die sonst niemand annehmen konnte oder wollte. Er tat es einzig und allein, um Geld anzuhäufen und um sich selbst zu beweisen, dass Marcail Beauchamp falschgelegen hatte. William Hurst war kein hoffnungsloser Versager, der nichts vorzuweisen hatte. Die Worte brannten noch immer in seiner Seele.

Ein glücklicher und ausgeglichener Mensch würde die Vergangenheit ruhen lassen und sich über die Erfolge freuen, die das vergangene Unglück nach sich gezogen hatte. William aber war mit seiner Mannschaft wie gehetzt durch gefährliche Untiefen gesegelt, hatte piratenverseuchte Gewässer und Stürme durchkreuzt, die andere umgangen hätten.

Im Lauf der Jahre hatte er sich einen legendären Ruf erarbeitet. Und je erfolgreicher er war, umso häufiger suchten ihn einflussreiche Leute auf. Es waren mächtige Leute, die ihn großzügig für seine Dienste entlohnten.

William war inzwischen ein reicher Mann, und er wusste, dass er sich gegen den Earl of Colchester behaupten konnte.

Doch sein Reichtum bedeutete ihm nichts. William hatte davon geträumt, Marcail mit einem Koffer voll Gold entgegenzutreten. In seinen Träumen war sie vom Anblick dieses Reichtums immer vollkommen überwältigt, während er sie nur höhnisch anlachte und sich abwandte.

Nun war ihm selbst diese triviale Rache zu anstrengend. Für solche albernen Spiele fühlte er sich seelisch zu erschöpft. Er wollte so schnell wie möglich zurück an Deck eines Schiffes und ein Leben ohne Marcail führen.

Er beobachtete, wie sie unbewusst begann, ihre Seidenröcke glattzustreichen, doch sie zuckte zusammen, sobald ihre wunden Handflächen den Stoff berührten. Wer ist diese Frau, die ihren Mantel aus der Bond Street auf den Boden wirft, um schwere Eimer zu schleppen, bis ihre Hände wund sind, nur um mein Schiff zu retten? Was hat sie mit der Frau zu tun, die mich weggeschickt hat?

Marcail seufzte. „Du hast die Wahrheit verdient, William. Ich will meine Familie schützen, aber“, sie stockte und atmete tief durch. „Ich kann mich dir genauso gut anvertrauen.“

„Du willst mir verraten, was der Erpresser gegen dich in der Hand hat?“

Sie nickte.

„Woher weißt du, dass ich es nicht gegen dich verwenden werde?“

„Weil das nicht deine Art ist.“ Sie sprach es so selbstsicher aus, dass es ihn überraschte.

Marcail lupfte eine Augenbraue. „Oder würdest du mein Geheimnis ausplaudern, wenn ich es dir verrate? Vor allem wenn du wüsstest, dass du damit auch anderen schadest, die weitaus unschuldiger sind als ich?“

„Vermutlich nicht“, räumte er widerstrebend ein.

„Ich glaube es auch nicht. Wenn ich dir diese Dose gebe, William, zahlt vor allem meine Familie dafür, nicht ich.“

„Deine Familie? Aber du hast mir doch erzählt, du seist eine Waise.“

„Ich weiß, was ich dir erzählt habe“, unterbrach sie ihn. „Davon war kein Wort wahr. Meine Eltern sind äußerst lebendig.“

William spürte aufwallenden Zorn. „Warum hast du sie verleugnet?“

„Weil ich sie vor dem schützen wollte, was ich geworden war.“

Er runzelte die Stirn. „Eine Schauspielerin?“

Sie nickte. „Ich hätte es dir erzählen sollen, vor allem dir, aber es war nicht allein mein Geheimnis. Meine Eltern und meine Schwestern brauchen mich, und …“ Er fiel ihr ins Wort.

„Deine Schwestern?“

„Ich habe vier.“

„Verdammt, ist denn überhaupt irgendetwas, was du mir erzählt hast, wahr?“

Marcail blickte auf ihre Hände. Während sie mit William zusammen gewesen war, war sie in vielem ehrlich gewesen. Sie hatte ihre Wünsche und ihre Träume mit ihm geteilt und ihre Liebe. Das Einzige, was sie ihm verschwieg, war ihre Vergangenheit. „Bevor ich nach London kam, wusste ich, dass ich meine Familie schützen muss. Und das konnte ich nur, indem ich sie niemals erwähne. Nicht einmal dir gegenüber.“

Seine dunklen Augen blitzten. „Das alles ist mir einerlei.“ Er beugte sich vor und sagte mit seidenweicher Stimme: „Es ist mir völlig egal.“

Marcails Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe dir gesagt, was du wissen musstest, es hat keinen Sinn, die Vergangenheit wieder aufzuwühlen. Wir können ohnehin nichts daran ändern. Außerdem haben wir schon in der Gegenwart genügend Probleme.“

„Die wir nicht hätten, wenn du von Anfang an ehrlich gewesen wärst. Als dein Erpresser von dir verlangte, du sollst ihm die Onyxdose besorgen, hättest du sofort zu mir kommen und es mir erklären müssen. Vielleicht hätte ich dir dann geholfen.“

„Das habe ich doch versucht!“

„Wann?“

„Als ich zu dir in die Kajüte kam, um das Artefakt zu holen. Ich habe dir gesagt, dass ich erpresst werde. Ich hatte gehofft, dass du mir hilfst, aber du warst so kalt.“ Ihr Blick kreuzte den seinen. „Du hast mir rundheraus erklärt, dass du mir nicht helfen wirst.“

„Ich wusste ja nicht, was auf dem Spiel steht.“

„Und was hätte das für einen Unterschied gemacht?“ Sie beugte sich vor. „Du warst nur entschlossen, mich wieder loszuwerden, egal, was es kostet.“

„Anfangs vielleicht, aber mit der Zeit hätte ich mich schon überreden lassen.“

„Wirklich? Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, William. Dir war völlig gleichgültig, was mir zugestoßen ist, du wolltest nur, dass ich wieder aus deinem Leben verschwinde.“

Womit sie durchaus recht hatte. Genau das hatte er gefühlt. „Willst du mir daraus einen Vorwurf machen?“

„Nein. Ich hatte schon befürchtet, dass du mir nicht helfen wirst. Deshalb habe ich das Betäubungsmittel vor deiner Rückkehr in den Portwein gekippt. Ich habe dir Gelegenheit gegeben, es dir anders zu überlegen, aber du wolltest ja nicht mal zuhören.“

Sie hat recht. Ich habe ihr keine Chance gegeben. „Ich habe dir nicht getraut.“

„Deshalb habe ich dich betäubt.“ Ihre Wimpern flatterten, und sie sagte ruhig. „Es tut mir sehr leid.“

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was willst du jetzt gegen diesen Erpresser unternehmen? Den wirst du doch nicht wieder los, wenn ich dir nicht helfe.“ William konnte es nicht fassen, was er sagte. Ihr seine Hilfe anzubieten war das Letzte, was er tun sollte. Andererseits konnte sie dem Schurken auch nicht endlos Geld in den Rachen werfen. Ganz gleich, wie viel sie auch zahlte, er würde immer mehr fordern.

William wollte Marcail aus dieser prekären Lage helfen, nicht nur, um zu verhindern, dass sie sich finanziell völlig verausgabte. Er wollte ihr helfen, weil es ihn befriedigte, dass sie mit diesem Problem zu ihm gekommen war und nicht zum Earl of Colchester. Außerdem wollte er herausfinden, wer es nun letztendlich auf die Onyxdose abgesehen hatte und warum. „Ich werde dir helfen, den Erpresser zur Verantwortung zu ziehen.“

Marcail stutzte. Sie war sich nicht sicher, ob sie William richtig verstanden hatte. „Was könntest du denn tun?“ Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er ihr half. Sie brachte es nur nicht fertig, es zuzugeben.

Ein selbstzufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Bisher hat es noch keinen Erpresser gegeben, der mir widerstanden hätte.“

Er war sich so unverfroren sicher, die Sache in Ordnung bringen zu können, dass sie nur zu gerne ihre Sorgen in seine großen, fähigen Hände legen würde.

Rumpelnd kam die Kutsche zum Stehen, und sie sah überrascht, dass sie vor dem Gasthof angekommen waren.

„Wir führen dieses Gespräch oben zu Ende.“ William öffnete die Tür und half ihr heraus.

Wind peitschte auf, und Marcail zog den Mantel fester, um sich gegen die kalte Nachtluft zu schützen.

William hatte sich umgedreht, um etwas zu Poston zu sagen, als sich eine luxuriöse, blau verzierte Kutsche in Bewegung setzte und durch den Hof gefahren kam. Es war dieselbe, die Marcail bei ihrer Abfahrt zum Hafen hatte kommen sehen.

Plötzlich stockte Marcail der Atem. Es war Miss Challoner. Die Dame war keine zarte Blume, sondern eine große, kraftvolle Amazone mit einem kühnen, sinnlichen Mund.

Etwas an dieser Frau ließ sie an eine lange Ahnenreihe von Königinnen denken. Lag es an ihrer königlichen Haltung oder ihrer kostbaren Kleidung? Dank der hochgesteckten roten Haare und der diamantenbesetzten Haarspange, die ebenso blitzte wie ihre grünen Augen, strahlte sie eine beinahe unbewusste Macht aus.

Marcail wusste, dass sie William warnen sollte, doch sie konnte sich vor Schreck nicht bewegen.

Miss Challoner hob eine Hand zum lässigen Gruß, und dann wurde das Fenster zugeklappt.

Erst jetzt drehte sich Marcail zu William um und fasste seinen Ärmel.

Stirnrunzelnd sah er auf sie herab. „Was ist?“

Marcail deutete auf die Straße, wo das leise Hufgetrappel in der dunklen Nacht verklang. „Miss Challoner! Es war ihre Kutsche, die da gerade rausgefahren ist!“

William sagte etwas zu Poston, der im nächsten Augenblick auf den Bock zurücksprang und die Pferde antrieb.

Dann wandte er sich wieder an Marcail. „Ich weiß nicht, ob Poston die Kutsche in der Dunkelheit findet, aber er wird sein Bestes geben, um herauszufinden, in welche Richtung sie gefahren ist. Ich hoffe nur, er …“

Doch Marcail hatte bereits die Röcke gerafft und rannte zum Gasthof. Sie kümmerte sich nicht darum, wie gefährlich es war, auf Strümpfen über das unebene Pflaster zu laufen. Bitte, lass sie noch da sein! Bitte, lass sie noch da sein!

Michael Hurst an seine Schwester Lady Caitlyn MacLean, aus einem Zelt in einer Oase in der Sahara:

Ich lege zwei Kreisel für meinen frechen Neffen und meine lebhafte Nichte bei. Ich hoffe, dass es ihnen gut geht. Letzte Woche habe ich zwei Kinder im Nil spielen sehen, beide so herrlich pausbäckig, wie Kinder eben sind. Beide haben jauchzend gelacht, wie es nur die Unschuldigen können.

Ich weiß nicht, was mehr über das Innerste eines Menschen verrät, sein Lachen oder sein Weinen. Ich vermute Letzteres, hoffe aber Ersteres.


10. Kapitel

William folgte Marcail die Treppe hinauf, wobei seine Stiefel über die hölzernen Stufen dröhnten. Die Zimmertür stand offen, und Marcail kniete unter dem Bett und stocherte darunter herum.

Er verzog das Gesicht, als er das Chaos im Zimmer bemerkte. Wer auch hier gewesen sein mochte, er war gründlich vorgegangen. Er hatte den Sessel umgeworfen, die Polster aufgerissen und die Schubladen der Frisierkommode auf dem Boden gestapelt. Die Daunenfüllung der Decke flog im ganzen Raum herum, die Matratze ragte halb aus dem Bett heraus, und Laken und Kissen lagen auf dem Boden.

William sah sich um. „Zum Teufel noch einmal.“

Marcail hockte sich auf die Fersen zurück. Ihr Gesicht war kreidebleich. „Sie ist verschwunden, William.“ Sie sah ihn verzweifelt an. „Ich dachte, unter dem doppelten Boden wäre sie in Sicherheit.“

William fühlte sich bitter enttäuscht. „Wenigstens haben sich deine Sorgen erledigt. Das Artefakt ist unterwegs zum Erpresser.“

Sie zuckte zusammen. „William, bitte“, flehte sie.

„Was? Soll ich mir etwa keine Sorgen machen, weil mir die verdammte Dose schon wieder entglitten ist? Verdammt, Marcail, es geht hier um das Leben meines Bruders.“

„Das weiß ich doch!“ Sie stand auf und ließ sich auf die Bettkante sinken. „Was machen wir jetzt?“

Er wünschte, er wüsste es. Viele Möglichkeiten hatten sie nicht.

Zornig streifte er durch das Zimmer und trat die Kissen aus dem Weg, dass die Daunen nur so aufflogen. „Ich hätte nicht darauf vertrauen dürfen, dass du die Dose an einem sicheren Ort aufbewahrst.“

Sie versteifte sich. „Das hier hat mit Vertrauen nichts zu tun, das weißt du ganz genau. Hier geht es um das Artefakt und wer es gestohlen hat. Vielleicht findet Poston heraus, wohin die Kutsche fährt, und wir können sie einholen.“

William trat vor Marcail. „Erzähl mir bitte alles, was du über diese Miss Challoner weißt.“

„Sie ist sehr groß, gute sechs Zoll größer als ich, und sie hat leuchtend rote Haare.“

„Was noch?“

„Sie wirkt alles in allem sehr königlich, so wie sie sich anzieht und bewegt.“ Marcail verzog das Gesicht. „Sie war mein Vorbild, als ich Lady Macbeth gespielt habe, und das ist gut angekommen.“

„Wie schön für dich“, erwiderte William trocken. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Was kannst du mir noch erzählen?“

„Nicht viel. Sie versteht es, ihre Verfolger abzuschütteln.“

„Vielleicht ist es nicht ihr Verdienst, sondern vielmehr der ihres Kutschers.“

„Nein, sie scheint mir nicht der Typ Frau zu sein, der darauf wartet, dass ihr ein anderer die glühenden Kohlen aus dem Feuer holt.“

Marcail erwartete, dass William ihre Einschätzung belächelte, doch er nickte nur, als ließe er sich ihre Worte durch den Kopf gehen. „Das ist gut zu wissen.“ Er sah sie durchdringend an. „Für all das muss es einen guten Grund geben. Wann hat sich der Erpresser zum ersten Mal bei dir gemeldet?“

„Den ersten Brief habe ich vor etwas mehr als einem Jahr bekommen.“

„Mit der Post?“

„Nein. Es steckte in einem Buch, das ich in der Kutsche zurückgelassen hatte.“

„Ist es vielleicht einer von deinen Dienstboten?“

„Daran habe ich anfangs auch gedacht, deshalb habe ich alle entlassen. Colchester war davon gar nicht erbaut.“

„Wirklich alle?“

„Ja. Es ist mir nicht leichtgefallen, aber ich musste meine Familie schützen, und das war der einzig mögliche Weg sicherzugehen, dass der Erpresser nicht aus meinem Haushalt kommt.“

„Also haben die Forderungen nicht aufgehört, nachdem du das Personal gewechselt hattest?“

„Im Gegenteil, sie nahmen zu. Die Briefe tauchen einfach auf, manchmal stecken sie im Rahmen meines Spiegels in der Theater-Garderobe, manchmal in meinem Retikül, manchmal liegen sie auf der Sitzbank in der Kutsche. Der letzte lag unter einem Teller auf meinem Frühstückstablett.“

„In deinem eigenen Haus?“

„Ja. Das hat mir ja solche Angst gemacht.“

„Sollte es auch. Du hast gesagt, bisher wurde immer nur Geld gefordert.“

„Ja.“ Ihr Blick verdüsterte sich. „Und ich habe immer gezahlt.“

William bemerkte den harten Unterton in ihrer Stimme. „Deine Familie muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn du sie so beschützt, auch wenn es dich so viel kostet.“

Sie sah ihm in die Augen. „Meine Karriere hat mich weitaus mehr gekostet, als du je erfahren wirst.“

William überlegte kurz, ob sie damit auch das Ende ihrer Beziehung ansprach, doch das konnte nicht sein. An ihrer Trennung war einzig und allein ihre Gier schuld.

Er wartete, doch Marcail sprach nicht weiter. Seltsamerweise schmerzte es ihn, dass sie noch immer nicht bereit war, ohne Drängen von ihrer Vergangenheit zu erzählen.

Draußen kündete Hufgeklapper die Ankunft einer Kutsche an. Er trat ans Fenster und sah hinaus. „John Poston ist zurück.“

Marcail ließ die Schultern hängen, als trüge sie die Last der Welt. „Er hat sie nicht gefunden.“

„Wollen wir wetten?“ William schob das Fenster hoch und lehnte sich hinaus. „Poston!“

Sein Stallknecht war bereits vom Bock geklettert und rief nach den Stalljungen, als er ihn sah. „Aye, Käpt’n! Sie hat die Straße nach Norden genommen. Sie ist mit einer leichten Kutsche und vierspännig unterwegs. Unsere ist zwar schwerer, aber dafür haben wir auch ein Sechsergespann.“

„Dann könnten wir sie einholen.“

„Ja, Käpt’n. Auf kurzer Strecke mag sie schneller sein, aber mit einem kräftigeren Gespann könnten wir länger durchhalten. Allerdings bräuchten wir dazu frische Pferde. Unsere sind zu erschöpft.“

„Gibt es hier Pferde zum Wechseln?“

„Die Stallungen hier sind zu klein, da können wir keine Hilfe erwarten, aber der Wirt sagt, dass die meisten Leute ihre Tiere die Straße runter im Bull & Bush unterbringen.“

Marcail biss sich auf die Lippe. Ihre Kutsche, ihre Pferde und ihr Kutscher befanden sich ebenfalls im Bull & Bush. Und sie besaß ein erstklassiges Sechsergespann. Sie musste etwas unternehmen. Sie drängte sich neben William und beugte sich aus dem Fenster. „Ich habe im Bull & Bush sechs hervorragende Pferde, Poston. Sagen Sie meinem Kutscher Burghman, dass Sie von mir kommen und dass ich ihn bitte, Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein. Falls er Ihnen nicht glauben sollte, schicken Sie ihn zu mir.“

John Poston sah William fragend an, doch dieser nickte nur.

Marcail zog sich vom Fenster zurück und sah sich im Zimmer um. „Ich brauche nur ein paar Minuten zum Packen, dann bin ich zum Aufbruch bereit. Ich benötige …“

„Immer langsam. Ich nehme dich nicht mit.“ William schloss das Fenster, als wäre damit alles abgemacht. „Ohne dich komme ich schneller voran.“

„Unsinn.“ Es fühlte sich richtig an. Sie war sich sicher, dass es für sie der rechte Weg war.

Sie begann ihre Kleider einzusammeln und schüttelte von jedem die Gänsedaunen. „Ich habe nur den Koffer, die Reisetasche und eine kleine Tasche. Das passt alles aufs Dach der Kutsche.“

„Du kommst nicht mit, Marcail.“

„Du musst mich mitnehmen. Ich bin die Einzige, die Miss Challoner kennt.“

„So viele große Rotschöpfe wird es in England wohl nicht geben.“

„Nein, aber sie ist unterwegs nach Norden. Wenn sie erst mal in Schottland ist, wirst du es schwer haben bei all den Rothaarigen dort.“ Sie warf ein paar Kleider und Hemden aufs Bett.

William verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, du wirst in London erwartet.“

„Das werde ich auch, aber wir werden sie doch sicherlich innerhalb der nächsten Stunden einholen.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Sie hat schließlich den Vorteil, zu wissen, wohin sie fährt. Wir könnten der Frau auch ein paar Tage hinterherjagen.“

„Dann werde ich dem Theater schreiben und sagen müssen, dass ich aufgehalten werde. Sie werden auf mich warten.“ Sie schenkte ihm ein ruhiges Lächeln. „Etwas anderes bleibt ihnen auch gar nicht übrig. Ich spiele die Hauptrolle.“

Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sich über ihre Unterstützung freute, doch er wirkte verärgert. „Warum, zum Teufel, tust du das?“

„Ich fühle mich für das alles hier verantwortlich, weil ich die Onyxdose gestohlen habe. Außerdem kann ich diesem Erpresser nicht weiter Geld zahlen. Offenbar ist er sehr viel skrupelloser und gefährlicher, als ich dachte. Das zeigt allein schon der Angriff auf dein Schiff. Wir müssen ihn aufhalten.“

William biss die Zähne zusammen. „Glaubst du, dass er für das Feuer verantwortlich ist?“

„Wer sonst hätte denn einen Vorteil davon?“ Sie begann diverse Schuhe zu ordnen, welche die Helfer von Miss Challoner auf einen Haufen geworfen hatten. „Ich glaube, Miss Challoner und ihre Lakaien wussten, dass du hier bist, um dir die Dose zurückzuholen. Sie hat das Feuer benutzt, um dich wegzulocken, damit sie genügend Zeit hatte, sie selbst an sich zu bringen. Wenn sie gewartet hätte, bis du an Bord gehst, hättest du damit davonsegeln können.“

Sein Schweigen ermutigte sie.

Sie legte ihr letztes Paar Schuhe unten in den leeren Koffer. „Jetzt ist für mich die Zeit gekommen, Miss Challoner und dem Erpresser, wer immer das auch sein mag, entgegenzutreten, doch das würde ich lieber zusammen mit dir tun als allein.“

Bevor er etwas einwenden konnte, fügte sie hinzu: „Komm, William. Gib zu, dass es auch für dich von Vorteil ist, wenn ich mitkomme. Ich habe dir erlaubt, meine Pferde zu verwenden. Das beweist doch sicher, wie ernst es mir mit diesem Vorhaben ist.“

„Das sind Colchesters Pferde, nicht deine.“

„Nein“, erwiderte sie scharf. „Ich habe das Gespann von meinem eigenen Geld gekauft.“ Sie zahlte einen Großteil ihrer Sachen selbst. Es war nicht nötig, und der Earl of Colchester sah es auch nicht gern, doch Marcail bestand auf ein gewisses Maß an Unabhängigkeit.

Sie schüttelte ihre beste Pelisse aus, die aus salbeigrüner Wolle gefertigt und mit bronzefarbenen Seidenbändern besetzt war, und runzelte die Stirn. Auf dem Saum befand sich ein Fußabdruck. Sie bürstete sie aus und hängte die Pelisse an einen Haken neben der Tür. „Also, William, nimmst du mich jetzt mit, oder ziehst du es vor, jede rothaarige Frau in Schottland zu verfolgen?“

Er blickte sie mürrisch an. Mit seinen verschränkten Armen vor der Brust, den zerrissenen Kleidern und dem breitbeinigen Stand hätte er gut auf das Deck eines Schiffes gepasst oder auf die Bühne in der Rolle eines attraktiven Piraten. „Du bist ein absurd dickköpfiges Weib.“

Sie reckte das Kinn, doch bevor sie etwas sagen konnte, hob er beschwichtigend die Hand. „Ich bin absolut dagegen, dass du mitkommst, aber du hast leider recht.“ Er knurrte grimmig. „Pack deine Sachen. Ich gebe dir höchstens zwanzig Minuten. Sollte Poston mit deinem Gespann früher zurückkommen, auch weniger.“

Sie sah ihn so dankbar an, dass es ihm den Atem raubte.

William hasste es, dass sie ihn noch immer zu reizen verstand.

Zorn schwang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: „Es scheint vernünftig zu sein, dass du mitkommst. Du hast die Sache angefangen, also solltest du sie auch zu Ende bringen.“

Er ging zur Tür. „Pack deine Sachen. Ich lasse sie dann abholen.“

Sie nickte und wandte sich ab, streifte dabei aber mit der Schulter seinen Ärmel.

William wusste nicht, was ihn trieb, die Arme nach ihr auszustrecken. Vielleicht war es die Art, wie ihr offenes Haar ihren zarten Hals umspielte, oder vielleicht auch die Art, wie sie enttäuscht die Mundwinkel nach unten zog.

Was es auch war, er zog Marcail fest an sich.

Sie legte überrascht den Kopf in den Nacken, um William ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

„Nur eine kleine Warnung, meine liebe Lügnerin. Ich leite diese Expedition, und was ich sage, gilt.“

Sie zog fragend eine Augenbraue nach oben, zuckte dann aber mit den Schultern. „Von mir aus, wenn du dich dann besser fühlst.“

„Tue ich. Und wenn wir uns die Dose zurückgeholt haben, gehört sie mir. Du wirst keine grandiosen Pläne entwickeln, wie du sie mir wieder abnehmen kannst. Sind wir uns in diesem Punkt einig?“

Sie riss sich von ihm los, ihre Augen blitzten empört. „So etwas würde ich niemals tun!“

„Das werden wir ja sehen.“ Er wandte sich zur Tür und ging hinaus.

Marcail unterdrückte das wenig damenhafte Bedürfnis, erbost mit dem Fuß aufzustampfen. Sie beließ es dabei, die Tür hinter ihm zuzuknallen. Als sie den Schlüssel umdrehen wollte, sah sie, dass er verschwunden war.

Leise vor sich hin schimpfend, wandte sie sich wieder ihren Sachen zu. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den kleinen Koffer und die Reisetasche sauber in der Zimmermitte aufeinandergestapelt.

Es klopfte leise an der Tür. Auf ihre Aufforderung hin öffnete der Page die Tür und bot ihr einen Eimer mit dampfendem Wasser dar.

„Man hat mich gebeten, Ihnen frisches Wasser zu bringen, Miss. Ist die Schüssel kaputtgegangen?“

Sie blickte zur Frisierkommode, wo große Glasstücke verrieten, dass der Krug zerbrochen war. Die Waschschüssel aber war noch heil.

Der Page setzte den Eimer ab, holte die Schüssel und stellte sie wieder auf ihren Ständer. Dabei entdeckte er auch die Seife und ein paar Handtücher. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, während er die Dinge auf dem Ständer ordnete. „Die Schüssel ist ganz schön schwer. Wahrscheinlich hat der, der Ihr Zimmer so verwüstet hat, es nicht geschafft, sie auch zu zerbrechen.“ Er goss das heiße Wasser in die Schüssel. „Tut mir leid, dass das passiert ist, Miss. So etwas ist hier im Royal Hotel noch nie vorgefallen.“

„Bestimmt nicht. Bitte danken Sie dem Wirt für das Wasser.“

Der Page ging zur Tür. „Das Wasser kommt nicht von Mr Clabber, der Käpt’n hat es bestellt. Er sagte, Sie hätten geholfen, das Feuer am Pier zu bekämpfen, und würden sich jetzt gerne waschen. Brauchen Sie sonst noch etwas, Miss?“

„Nein, danke, das ist alles.“

Als der Page die Tür schloss, streifte Marcail rasch Kleid, Hemd und Strümpfe ab und wusch sich, so gut es ging. Das warme Wasser war herrlich. Sie seufzte vor Glück, endlich wieder sauber zu sein, auch wenn die wunden Handflächen bei der Berührung mit Wasser und Seife brannten.

Es war nett von William, ihr Wasser hochzuschicken. Sie verstand diesen Mann einfach nicht.

Im Hof ertönten Geschrei und Hufgetrappel. Eilig zog sie frische Strümpfe an und streifte sich das Hemd über den Kopf. Sie hatte es gerade zugebunden, als sie Williams Stimme unten an der Treppe hörte.

Rasch drehte sie nun ihre Haare zu einem Knoten und steckte ihn fest. Dann streckte sie die Hand nach ihrem Kleid aus. Sie zog es sich gerade über den Kopf, als es scharf an der Tür klopfte. Bevor sie antworten konnte, stand William schon im Zimmer.

Sie fuhr herum, die Bänder ihres Kleids vergessen. „Zum Kuckuck mit dir, William. Wieso klopfst du überhaupt an, wenn du sowieso hereingestürmt kommst?“

Er lachte sie schelmisch an. Sein dunkles Haar war feucht, Tröpfchen fielen auf seinen überraschend modischen Mantel mit zahlreichen Krägen.

„Regnet es?“, fragte sie und griff nach den Schnüren ihres Mieders, in der Hoffnung, ihm möge nicht auffallen, dass der Ausschnitt ihres Kleids nicht so fest saß, wie er sollte.

„Aye. Wir nehmen deine Kutsche statt meiner, weil sie leichter und schneller ist.“

„Ist recht. Ich, au!“ Die Schnüre hatten in ihre wunden Handflächen geschnitten, und nun griff sie um, damit sie sie nur mit den Fingern berührte.

William erfasste das Problem mit dunklem Blick. „So geht es nicht, du musst die Bänder schon richtig festhalten.“

„Ich weiß, aber das tut mir weh.“

Fluchend trat er auf sie zu, drehte sie um und schnürte ihr Mieder so kompetent, dass ihre Wangen tiefrot anliefen.

Immer wenn er ihre nackte Haut streifte, durchzuckte sie ein heißer Blitz, und ihre Brustspitzen prickelten, als hätte er sie berührt.

Endlich war er fertig. „So.“ Er trat zurück und ging zu ihrem Gepäck. „Ist das alles?“

„Ja.“

„Gut. Dann soll der Page den Rest holen.“ Er wuchtete den Koffer auf seine Schulter. Sein Blick war undurchdringlich. „Poston ist von deiner Kutsche sehr beeindruckt. Colchester scheint keine Kosten zu scheuen, was?“

„Er neigt zu teuren Geschenken, aber wie ich schon sagte, ich habe das Gespann selbst gekauft.“ Sie legte den Mantel über den Arm und rauschte aus dem Zimmer.

Unten an der Treppe holte er sie endlich ein. Er ist so wahnsinnig attraktiv, seufzte Marcail in Gedanken. Auch nach all den Jahren, nach all dem Schmerz und den Schwierigkeiten hing ihr Herz an ihm. Es war ein Umstand, den sie am besten ganz schnell wieder vergaß.

Unter gesenkten Wimpern beobachtete sie, wie er an ihr vorbeiging. Sie bemerkte den sinnlichen Schnitt seiner Lippen, sein kühn geformtes Kinn und das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel und seine blauen Augen noch mehr erstrahlen ließ.

Sie setzte den Hut auf und trat nach draußen in den leichten Regen.

William schickte den Pagen nach ihrem übrigen Gepäck. Dann schob er Marcail rasch in die bereitstehende Kutsche und besprach mit John Poston die Reiseroute.

Marcail nahm den Hut ab und legte ihn neben sich auf die Sitzbank, während sie William durch das Wagenfenster beobachtete.

Sie erinnerte sich daran, wie geübt er wenige Minuten zuvor ihr Mieder geschnürt hatte, und spürte einen Stich in ihrem Herzen. Offenbar hatte er das in den letzten Jahren sehr, sehr oft getan. Natürlich hat er das. Was hast du denn erwartet, fragte sie sich.

Sie wusste, dass ein Mann wie William niemals wie ein Mönch leben würde, dazu war er viel zu leidenschaftlich. Sie hatte gewusst, dass er die Gunst vieler Frauen erringen würde. Und doch tat es weh, an all diese verlorenen Jahre erinnert zu werden.

Diese Jahre hätten uns gehören sollen. Wenn mein Leben anders verlaufen wäre, hätten wir, aber nein, so darf ich nicht denken, ermahnte sich Marcail.

Es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, das für immer vergangen war und nie wiederkehren würde. Sie breitete den Mantel über sich aus, steckte ihn um die Beine fest, schloss die Augen und lehnte den Kopf in die hohen Polster. Es war ein langer Tag, und sie war unglaublich erschöpft.

Bald spürte sie, dass William eingestiegen war. Marcail, die sich einsam und traurig fühlte, hielt die Augen geschlossen, in der Hoffnung, er würde denken, sie schlafe.

Er schloss die Tür und schlug mit der flachen Hand gegen das Kutschendach. Dann waren sie unterwegs. Die Kutsche rollte aus dem Hof und auf die Straße, die aus der Stadt führte.

Der Earl of Colchester an seine Geliebte Miss Marcail Beauchamp anlässlich ihres ersten Jahrestags:

Inzwischen hast Du Dein Geschenk sicher entdeckt. Ich weiß, was Du sagen wirst, dass es zu prächtig oder viel zu wertvoll ist. Aber ich kann es Dir schenken, und ich will es Dir schenken.

Also nimm dieses kleine Geschenk bitte an. Es ist schließlich nur eine Kutsche. Ich gelte in der Mode als tonangebend, daher musst auch Du in Mode sein. Eine beklagenswerte Bürde, aber so ist es eben nun mal.


11. Kapitel

Marcail wurde von gleißenden Sonnenstrahlen geweckt, die in ihr Gesicht schienen. Erschrocken schloss sie ihre Augen. „Großer Gott“, murmelte sie und legte die Hand aufs Bett, um sich aufzurichten. Dabei spürte sie einen heftigen Ruck, der sie beinahe zu Boden riss. Haltsuchend griff sie nach dem erstbesten Kissen und klammerte sich fest.

Doch das Kissen war rundlicher und vor allem fester als gewohnt. Auch ruckelte ihr Bett eigentlich nie.

Sie blinzelte erneut und sah sich um. Sie lag gar nicht in ihrem Bett, sondern auf der Sitzbank einer Kutsche. Und ihr Arm umklammerte kein Kissen, sondern einen muskulösen männlichen Oberschenkel.

Es war nicht irgendein muskulöser männlicher Oberschenkel, sondern der feste, muskulöse Oberschenkel von William. Großer Gott, wie komme ich nur hierher, stöhnte sie im Stillen.

Ihr Herz klopfte wild, als sie zu William hochblickte, doch sie sah, dass er tief und fest schlief. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gezogen, seine Arme waren vor der breiten Brust verschränkt.

Marcail versuchte, sich vorsichtig aufzurichten, doch William schien die Bewegung zu stören. Er bewegte sich unruhig und ließ seine Arme auf ihre Schulter und ihren Oberkörper sinken.

Sofort legte Marcail ihren Kopf wieder zurück an seinen Oberschenkel. Sie verharrte mit angehaltenem Atem und spürte die Wärme seines Körpers und die auf ihr ruhenden Arme. Vielleicht sollte sie einfach so liegen bleiben und genießen, auch weil die Kutsche so schwankte.

In der Nacht hatte sie sich irgendwann auf der Sitzbank zusammengerollt, die Füße untergeschlagen und den Kopf auf ihren Mantel gelegt. Doch der Mantel musste irgendwann heruntergerutscht sein. Stattdessen saß dort jetzt William. Wie war es dazu gekommen?

Marcail seufzte leise. Wenn sie ehrlich war, genoss sie seine Nähe und die Wärme, die er ausstrahlte.

Sie lauschte seinem langsamen, gleichmäßigen Atem und dachte an die Ereignisse des Vortags. Wenn jemand Grund hatte, so tief und fest zu schlafen, dann war das William. Obwohl er sich abgeklärt und gelassen gab, war Marcail sicher, dass ihn der Verlust seines Schiffes zutiefst getroffen hatte. Sie kuschelte sich ein wenig dichter an ihn und seufzte.

Sie verteufelte diese Maskerade. Er versteckte sich dahinter viel zu bequem. Es unterschied ihn von dem Mann, in den sie sich vor Jahren verliebt hatte. Damals war William offen und extrovertiert gewesen. Sie hatte ihn dafür geliebt, dass er sich für so viele Dinge interessierte, für seine Neugier auf das Leben und auf das, was es mit sich brachte. Nun schien er weitaus älter, als er wirklich war, und härter, als er sein sollte.

Liegt das an mir, fragte sie sich besorgt. Sie hoffte nicht. Ich wollte ihm niemals wehtun, doch ich hatte nur die Wahl, es entweder gleich zu tun oder darauf zu warten, dass uns beiden etwas Böses widerfährt.

Sie wandte den Kopf und sah ihn noch einmal an. Er hatte das Kinn in einem Schal vergraben, den er um den Hals trug. Sein Hut beschattete die Augen. Sein gleichmäßiger Atem klang wunderbar tröstlich.

Marcail wusste, dass sie sich besser hinsetzen sollte, doch sie wollte jede dieser wunderbaren Sekunden bis zum Schluss auskosten. Es war so überaus intim, in den Armen eines anderen aufzuwachen. Sie genoss die Wärme seines Körpers, seine weichen wollenen Breeches und die festen, muskulösen Oberschenkel, die sie verbargen, sowie den Duft seines Rasierwassers, das sie an Sandelholz erinnerte.

Marcail schloss die Augen. Zu Hause in London hatte Colchester seine eigenen Räumlichkeiten auf einem anderen Stockwerk. Und obwohl er immer einiges Aufhebens machte, wenn er sie in ihren Zimmern besuchte, blieb er selten länger als ein, zwei Stunden.

Dann saßen sie am Kamin und plauderten über die Ereignisse des Tages. Manchmal half er ihr mit ihrem Text. Er war ein talentierter Mime, und Marcail bedauerte, dass er dieses Talent niemals ausleben würde.

Sie schätze diese gemeinsame Zeit mit Colchester. Er war ihr der Bruder geworden, den sie niemals hatte. Doch je enger seine Beziehung zu George Aniston wurde, desto seltener bekam sie Colchester zu sehen. Oft saß sie tagelang allein zu Hause.

Für jemanden, der mit vier Schwestern aufgewachsen war, war dieses Alleinsein schwer zu ertragen. An manchen Tagen fühlte sie sich unerträglich einsam.

Die Kutsche bog um eine Ecke, und Marcail fiel auf, dass ihr Gefährt nicht mehr so rumpelte. Die Fahrbahn wirkte ebenmäßiger. Näherten sie sich einem Ort?

Sie sah aus dem Fenster. Statt der Sturmwolken der vergangenen Nacht zeigte sich draußen ein leuchtend blauer Frühlingshimmel.

Sie hob den Kopf ein wenig, und als sie sich bewegte, regte sich auch William. Seine Hand rutschte von ihrer Schulter und legte sich direkt auf ihre Brüste. Eine Gänsehaut kribbelte über ihren Rücken, und Marcail fasste vorsichtig Williams Handgelenk, um seine Hand wegzuschieben.

Er murmelte etwas im Schlaf und legte die Hand wieder dorthin, wo sie eben gelegen hatte.

Marcail sah erschrocken zu ihm auf, doch William atmete weiterhin tief und gleichmäßig. Vielleicht sollte sie ihn wecken?

Doch dazu müsste sie sich aufsetzen, und das wollte sie nicht. Vielleicht konnte sie seine Hand einfach ignorieren? Stattdessen kämpfte sie gegen das äußerst anzügliche Bedürfnis, sich in seine Hand zu schmiegen.

Hör auf! Diese Berührung ist vollkommen zufällig, ermahnte sie sich. Es wäre besser, darüber nachzudenken, wie sie ihre neue Partnerschaft auf ein besseres Fundament stellen konnte.

Gestern waren sie ständig aneinandergeraten. Das sollte sich heute ändern, und seine Hand lose auf ihrer Brust schien ein erster Schritt zu sein. Sie lagen nicht länger im Streit, sie wurden Partner.

Vielleicht ja nur für einen Tag oder zwei, doch Marcail durfte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es war ihre Chance, sich William in einem anderen Licht zu präsentieren.

Aber was sagte man zu einem Mann, den man kürzlich betäubt, gefesselt und ausgeraubt hatte?

Sie hatte versucht, sich zu entschuldigen, doch ihre Entschuldigung war nicht gut angekommen. Was konnte sie noch sagen?

Sie keuchte auf. Durch die Kleidung hindurch rieb William ihre Brustspitze mit dem Daumen. Die Brustspitze wurde hart, und ein lustvoller Schauer lief Marcails Körper hinab.

Marcail ergriff sein Handgelenk und blickte zu William auf. „Du schläfst nicht, mein Bester, du bist wach!“

Er hatte den Hut immer noch ins Gesicht gezogen, die Lippen jedoch zu einem schiefen Grinsen verzogen, das etwas zu verrucht war. „Ach ja?“

„Oh!“, erboste sie sich. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch ihre Locken waren unter seinem Oberschenkel festgeklemmt. „Ich hänge fest, William.“

Er lachte und schob den Hut in den Nacken. Seine blauen Augen strahlten fröhlich. „Vielleicht gefällt es mir ja, dass du mir ausgeliefert bist.“

Ihr Herz hüpfte, als sie den neckenden Tonfall hörte. Sie wünschte sich zwar einen Neuanfang mit William, aber nicht mit ihr in der unterlegenen Position. „Jetzt rutsch doch bitte mal zur Seite, William.“

„Und wenn nicht?“

Sie ballte eine Hand zur Faust, ließ sie über seiner ungeschützten unteren Körperhälfte schweben und lächelte ihn zuckersüß an.

Sofort ergab er sich. „Touché.“ Er hob das Bein an, und Marcail war frei.

Sie setzte sich auf und rutschte an das andere Ende der Sitzbank. Ohne Williams Nähe war es auf einmal ziemlich kalt in der Kutsche. Zitternd legte sie den Mantel um und knöpfte ihn zu. „Ich habe versucht, ganz still zu liegen, um dich nicht zu wecken. Hätte ich gewusst, dass du dich nur schlafend stellst, hätte ich es viel bequemer haben können.“

„Vielleicht hast du es ja auch genossen.“

„Bild dir bloß nichts ein“, erwiderte sie. „Ich war nur rücksichtsvoll.“

Er lupfte die Augenbrauen.

„Anfangs dachte ich, du würdest gar nicht merken, was du da tust.“

„Ach!“

„Doch dann wurde mir klar, dass ich mich irre.“

Er beugte sich vor. „Gib zu, es hat dir gefallen! Wenigstens ein bisschen.“

Sehr sogar. Nicht nur ein bisschen, dachte sie. „Ganz und gar nicht. Du solltest dich bei mir entschuldigen.“

Er wirkte nicht die Spur reumütig. „Mir hat es gefallen, dass du auf meinem Schoß geschlafen hast. Und offensichtlich hast du es auch genossen, sonst hättest du nicht so lang geschlafen.“

„Ich war einfach nur erschöpft. Ich hätte auch auf einem Stein schlafen können.“ Immer noch ein wenig aufgeregt, suchte sie nach den fehlenden Haarnadeln. „Wie bist du eigentlich hierhergekommen? Als ich eingeschlafen bin, saßt du noch auf der Bank gegenüber.“

„Du bist auf einer recht holprigen Wegstrecke beinahe von der Bank gerutscht. Ich habe nur verhindert, dass du runterfällst und dir den Kopf anschlägst.“

Marcail erinnerte sich vage an seine warmen Hände, die sie sanft auf seinen Schoß gebettet hatten. Doch das Bild verschwamm so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob es ein Traum war oder wahr war.

Er betrachtete sie mit gespieltem Ernst. „Es war ein wirklich gefährlicher Augenblick. Du hättest ein Auge verlieren können.“

Um ihre Lippen zuckte es. „Das hätte das Ende meiner Karriere bedeutet. Für einäugige Frauen gibt es keine Rollen.“

William schien nachzudenken. „Du könntest eine der Hexen in Macbeth spielen.“

„Das wäre aber die einzige Rolle.“

„Und mit nur einem Auge hättest du auch große Schwierigkeiten, dir derart entzückende Hüte auszusuchen.“ Er griff nach dem schönen Stück, das auf der Bank gegenüber lag, und hielt es in die Höhe. „Der hier gefällt sogar mir, dabei kann ich normalerweise mit Hüten nicht viel anfangen.“

Befriedigt betrachtete sie den Hut. Es war ein flaches Modell aus Samt mit hübschem roten Band, das zu ihrer Pelisse passte. „Ich hingegen habe eine große Vorliebe für Hüte.“

William warf den Hut zurück auf die Bank. „Ich erinnere mich.“

Ihre gute Laune verflog. Jedes Mal, wenn er auf ihre gemeinsame Vergangenheit zu sprechen kam, kämpfte sie gegen ihr schlechtes Gewissen an. Sie wusste, dass Schuldgefühle zu den zerstörerischen Empfindungen zählten, deshalb wurden sie auf der Bühne so oft thematisiert.

Während sie die letzten Haarsträhnen feststeckte, verlangsamte der Kutscher das Tempo. Schließlich bog das Gespann in einen Gasthof ein, und Marcail sah aus dem Fenster.

Sobald die Kutsche stand, öffnete William den Schlag und ließ die Stufen herunter. Er streckte die Hand aus. „Möchtest du aussteigen?“

Neben der schmalen Landstraße erhob sich ein niedriges, quadratisches Gebäude aus grauem Stein. Daneben standen sechs weitere Häuschen und eine Kirche mit Friedhof. Das war das ganze Dorf.

„Poston!“, rief William, während Marcail ausstieg.

Der Kutscher schwang sich gerade vom Bock. „Aye, Sir?“

„Erkundigen Sie sich nach einer großen, rothaarigen Frau. Möglich, dass sie hier Rast gemacht hat. Ich habe unterwegs nicht viele Gasthäuser gesehen.“

„Es hat wirklich nur wenige gegeben, was uns sehr entgegenkommt, Käpt’n. Wenn hier ’ne Lady abgestiegen ist, ob rothaarig oder nicht, würde man sich an sie erinnern. Sobald wir die Hauptstraße nach Norden erreichen, wird sich das ändern.“ Poston zog die dichten grauen Augenbrauen zusammen. „Da ist immer viel los, und es wird schwieriger, ihr zu folgen.“

„Außerdem“, fügte Marcail hinzu, „macht sie es einem furchtbar schwer, ihr auf den Fersen zu bleiben, wir müssen uns also beeilen und jeden Vorteil nutzen, der sich bietet.“

Poston nickte. „Sie fährt so schnell wie der Teufel. Eigentlich hätte ich gedacht, wir hätten sie schon längst eingeholt.“

William sah zu den Pferden. „Wollen Sie sie hier wechseln?“

„Ja. Der Stallbursche im Bull & Bush hat mir den Wirt hier empfohlen, es ist sein Vetter, und die Pferde sind alle erstklassig. Er hat gesagt, wir könnten auch noch ein zusätzliches Pferd für einen Vorreiter mieten, wenn Sie wollen.“

„Wir könnten einen Diener zum Auskundschaften vorausschicken.“

„Genau das mein ich auch.“

„Dann nehmen Sie das in die Hand.“ Er wandte sich Marcail zu. „Du solltest die Räumlichkeiten nutzen, wir bleiben nicht lang. Das Wetter soll umschlagen, und wir müssen uns beeilen.“

Marcail sah zweifelnd zum klaren Himmel auf.

„Glaub es mir. Bei Sonnenaufgang hat sich der ganze Himmel rot gefärbt, also bekommen wir noch vor Abend Sturm. Wenn wir Glück haben, haben wir Miss Challoner bis dahin eingeholt.“

„Also gut, ich beeile mich. Allerdings brauche ich meinen Koffer, wenn ich bitten dürfte.“

Er wandte sich um und rief nach einem Diener, damit er den Koffer in den Gasthof trage. Marcail folgte ihm nach innen und bat um ein Zimmer und einen Krug Wasser. Nachdem keine Zeit war, das Wasser zu erhitzen, machte sie eine sehr kalte, bibbernde Katzenwäsche. Die Zofe, die ihr half, raunte bewundernd, als sie das Kleid sah, das Marcail anstelle des zerdrückten Reisekleids anzog. Es war ein tiefblaues Gewand mit veilchenblauem Rüschenbesatz, der genau der Farbe ihrer Augen entsprach. Dann steckte die Zofe Marcails Haar zu einem glatten Knoten auf.

Marcail trat einen Schritt zurück und betrachtete sich zufrieden im Spiegel, während die Zofe den Koffer packte. Dann gingen beide hinunter auf den Hof.

Marcail steckte ihre Handschuhe in die Tasche ihrer Pelisse, sie konnte es immer noch nicht ertragen, etwas auf ihren Handflächen zu spüren. „Betsy, bitten Sie doch einen der Diener, den Koffer wieder auf der Kutsche zu befestigen.“

Die Zofe rührte sich nicht.

Marcail drehte sich um. „Betsy?“

Der Blick der Zofe ruhte wie erstarrt auf etwas, das sich hinter Marcails Schulter befand.

Sie sah sich um und erstarrte ebenfalls.

William stand halbnackt an der Wasserpumpe. Außer seinen Breeches und den Stiefeln trug er nichts. Er griff in einen Eimer, holte einen großen Schwamm heraus und wusch sich damit über seine muskulösen Arme und seine breite Brust. Marcail folgte jeder seiner Bewegungen völlig fasziniert. Sein Körper schien nur aus Muskeln zu bestehen, die sich mit jeder Bewegung abzeichneten.

„Göttlich“, hauchte Betsy.

Marcails Herz schlug bis zum Hals. Sie konnte nur nicken. William so ohne Hemd mit gebräuntem Oberkörper zu sehen weckte eine ganze Flut an Erinnerungen. Sie spürte seine warmen Hände wieder auf ihrer Haut und seine muskulösen Arme, die ihre Taille umfassten. Sie fühlte seine vollen Lippen, die sie die Schulter hinab bis zu ihren Brüsten küssten.

Sie musste die Augen schließen, um nicht laut aufzustöhnen. Ihr Körper sehnte sich nach ihm. Es liegt schon so lange zurück, seufzte Marcail in Gedanken.

Zaumzeug klirrte hinter ihrem Rücken, John Poston kam mit der Kutsche zurück. Zwei gesattelte Stuten waren hinten an ihr angebunden, und jemand hatte sogar versucht, die Schlammkruste vom Äußeren zu entfernen.

Zittrig öffnete Marcail ihr Retikül. Sie holte eine Münze heraus und reichte sie Betsy. „Danke für Ihre Hilfe.“

Die Zofe zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von William abzuwenden. Ihr Gesicht strahlte, als sie sah, dass es sich bei der Münze nicht um einen Penny handelte, sondern um einen Shilling. „Danke, Miss.“

„Gern geschehen. Vergessen Sie aber bitte nicht, den Diener zu rufen, damit er den Koffer auf der Kutsche befestigt.“ Dann raffte Marcail die Röcke und eilte zur Kutsche.

William bemerkte Marcail sofort, als sie in den hellen Sonnenschein trat, der den Innenhof erfüllte. Unter ihrer grauseidenen Pelisse trug sie nun ein blaues Kleid, das ihre veilchenblauen Augen betonte. Doch was ihm den Atem nahm, war der Kontrast zwischen ihrem schwarzen Haar, den veilchenblauen Augen und dem rosigen Teint und der züchtigen Kleidung mit dem ordentlich aufgesteckten Haar.

Während sie zur Kutsche ging, warf sie ihm einen raschen Blick zu und errötete.

Du lieber Himmel, sie hatte ihn doch schon so oft nackt gesehen! Dennoch reizte ihn ihre Unruhe. Er warf sich das Handtuch über die Schulter und verneigte sich spöttisch vor ihr.

Darauf machte sie einen ruckartigen Knicks, doch gerade als sie sich abwandte, erfasste er ihrem Blick. Das schiere Begehren, das er darin las, hätte ihn beinahe umgeworfen.

Er kannte diesen Blick, und sein Körper reagierte sofort darauf. Vielleicht ist doch nicht alles anders geworden.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, drehte sie sich eilig um und stieg in die Kutsche. Dabei wartete sie kaum ab, dass ihr der Diener den Schlag öffnete.

William lächelte. Er betrachtete ihre schlanke Gestalt und wie sich ihre Röcke auf nicht sehr damenhafte Art an ihren Körper schmiegten.

Marcail war wirklich heiß. Er hatte ihre aufreizende Art vollkommen verdrängt.

Jeder vernünftige Mann würde ihr um jeden Preis aus dem Weg gehen. Ein vernünftiger Mann würde sich zum Kutscher auf den Bock oder auf eines der Extrapferde setzen. Ein scharfer Ritt würde ihm die Lust schon nehmen.

Doch William konnte das heftige Verlangen nicht vergessen, das eben noch in Marcails Augen funkelte.

Die Pferde scharrten mit den Hufen. Sie waren bereit zum Aufbruch.

Rasch rubbelte sich William das Haar mit dem Handtuch trocken, zog sich ein frisches Hemd über den Kopf und schlüpfte in Weste und Rock. Er warf sich zwei saubere Krawattentücher über die Schulter, schloss seine Reisetasche und warf sie dem Diener zu, der gerade Marcails Koffer auf dem Kutschendach festband. „Binden Sie das auch fest“, ordnete er an.

John Poston, der eben mit den Postjungen geredet hatte, trat vor. „Alles so weit fertig, Käpt’n?“

„Beinahe. Schnappen wir uns die Frau und setzen dem hier ein Ende. Wir halten nicht eher, bis Sie ihre Kutsche gesichtet haben.“ Damit kletterte William in den Wagen und schloss die Tür.

Im nächsten Augenblick setzte sich die Kutsche ruckartig in Bewegung. Marcail klammerte sich an der Sitzbank fest. „Du liebe Güte, wir haben es aber eilig.“

„Oh ja, wir haben es sogar sehr eilig.“ William zog die Vorhänge zu, um die Sonne auszusperren. Irgendwann zwischen dem Moment, in dem er Marcail als engelsgleiche Verführerin über den Hof gehen sah, und dem Moment, in dem er in die Kutsche stieg, hatte er einen Entschluss gefasst.

Marcail legte Hut und Mantel auf der Sitzbank gegenüber ab und sah ihn neugierig an.

Dann streckte William die Arme nach ihr aus, und ihre Augen weiteten sich vor Leidenschaft. „William, wir sollten doch nicht …“

„Psst.“ Er umfasste ihre Taille und zog Marcail zu sich auf den Schoß.

Sie ließ es bereitwillig geschehen und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Oh Gott, ja.“ Und dann küsste sie ihn begierig. Ihre Lippen waren warm, ihre frisch gewaschene Haut duftete.

Gott, wie sehr er sie begehrte. Nach all den Jahren wollte er immer noch sie, als wäre sie die letzte Frau auf Erden und er der letzte Mann.

Er beugte sich zu ihr und küsste ihre zarten Grübchen und die schlanke Biegung ihres Halses, all die Stellen, die eine echte Dame zeigen durfte, wenn sie einen Mann verzücken wollte.

Sie stöhnte heiser, fasste nach seinen Schultern und krallte sich haltsuchend fest. Heiße Lust überrollte ihn. Marcail hatte ihn restlos entflammt. Ihr Geruch, ihre Wärme, ihre Haut, er wollte sich in ihr versenken, in ihrer Hitze und ihrer Süße, und nie wieder auftauchen. Sie war vollkommen, sie war schön, anmutig, seidenweich.

Sie erregte ihn mit ihren Worten, führte ihn mit ihrer Leidenschaft in Versuchung und versklavte ihn mit ihrem Witz und ihrer Schönheit. Er hatte erfolglos versucht, dagegen anzukämpfen, jetzt konnte er seinem Begehren nur noch nachgeben und sein Herz schützen, so gut er es vermochte, indem er an die alten Wunden dachte.

Das ist rein körperlich und hat nichts zu bedeuten, redete er sich ein. Marcail war keine naive Unschuld. Solange er nicht vergaß, wer und was sie war, bliebe seinem Herzen der Kummer erspart, den er beim letzten Mal erlebt hatte.

Sie seufzte. Ihr süßer Atem streifte seinen Hals, und plötzlich vergaß er alles um sich herum. Er hatte nur noch den Wunsch, sie ganz zu spüren, sie ganz zu schmecken, sie ganz in Besitz zu nehmen.

Durch die Röcke hindurch umfasste er ihren Po und schwang sie herum, sodass sie mit gespreizten Beinen über ihm kniete. Und sie ließ sich von seinen Händen so leicht leiten, als hätten sie schon hundert Mal in einer Kutsche miteinander geschlafen. Sie kamen einander in ihren Bewegungen entgegen, genossen jeden Moment der Leidenschaft.

Diese unmittelbare, instinktive Verbindung hatte schon immer zwischen ihnen bestanden. Es war einer von vielen Momenten, der sie zusammengeschweißt hatte. Schon bei ihrer ersten Begegnung, als alles noch so neu und verlegen war, hatten sie sich erstaunlich unkompliziert und ekstatisch geliebt.

Damals war es für William der Beweis, dass er sich wirklich verliebt hatte. Nun erkannte er, dass es etwas Ursprünglicheres war. Gefühle hatten mit dieser vollkommenen Übereinstimmung von Körper, Rhythmus und Leidenschaft nichts zu tun.

Sie kniete sich über ihn und hob ihre verführerischen Brüste auf genau die richtige Höhe. Die Kutsche fuhr über eine Bodenwelle, und William fasste Marcail um die Hüften, um sie zu halten. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, während er ihre Brüste mit den Lippen liebkoste.

Er liebte ihre Brüste. Sie waren köstlich voll, aber nicht zu groß und passten genau in seine Hand. Ihre rosigweiße Vollkommenheit bettelte förmlich um Aufmerksamkeit. Er nestelte an den Bändern in Marcails Rücken und lockerte ihr Kleid. Darunter trug sie ein dünnes Hemd, das kaum die üppigen Brustspitzen verbarg.

Er schob eine Hand in ihr Hemd, um eine Brust zu befreien. Marcail besaß die perfektesten Brustspitzen, die er je gesehen hatte. Sie waren groß und dunkelrosa, und sie lockten und verführten. Er nahm eine von ihnen zwischen die Lippen und saugte daran, bis sie hart wurde. So hatte er es sich vorgestellt, als er am Morgen aufgewacht war und Marcail auf seinem Schoß gelegen hatte.

Er ließ die Zunge über die Brustspitze gleiten und hauchte dann leicht über die feuchte Haut. Marcail keuchte seinen Namen und drängte sich gegen ihn, was seine Leidenschaft nur weiter anstachelte.

Die Kutsche holperte über eine Furche, und Marcail fasste seine Schultern noch fester. Sie presste ihre Brüste fest gegen seinen Mund, als verlangte sie nach mehr.

Er tat ihr den Gefallen und zog sie tiefer zu sich herunter, damit er sie unter den Röcken mit dem Knie berühren konnte.

Draußen flog die Welt im kalten Tageslicht vorbei, doch im Inneren der Kutsche gab es nichts als ihren köstlich schweren Atem, ihre vollkommenen Brüste und ihre warme, cremeweißfarbene Haut. Er schob ihr Hemd beiseite und hakte ihre Röcke auf. „Zieh sie aus“, knurrte er.

Sie lachte warm und einladend und tat wie ihr geheißen. Es bedurfte vereinter Anstrengungen, um ihr all die Hüllen abzunehmen, mit der die Zofe sie gebunden hatte, doch bald kauerte sie nackt und bereit über seinem Schoß.

William rückte ein Stück von ihr ab, um Marcail zu bewundern. Sie war geschmeidig, die Brüste waren hoch angesetzt, die Brustspitzen keck gereckt, als verlangten sie einen Kuss. Ihr Körper war eine Komposition aus anmutigen Kurven und geheimnisvollen Schatten, und er sehnte sich danach, jeden Zoll zu erkunden.

Mit den Fingern strich er ihren Hals entlang über ihre zart gewölbte Schulter, ihre Brust und ihre stolze Brustspitze bis zu ihrem flachen Bauch.

Marcail stöhnte lustvoll auf. Sie schloss die Augen und ließ seinen rauen Fingern freien Lauf. William malte eine Spur von ihrem Nabel hin zu ihrer sanft gerundeten Hüfte, hielt dort inne und begegnete ihrem flehenden Blick.

Ihre Augen sahen aus wie rauchiger Samt, als sie flüsterte: „Ich hab dich vermisst.“

Das waren nicht die Worte, die er erwartet hatte. Sie verblüfften ihn. „Du hast mich vermisst? Vielleicht hättest du mich dann nicht wegschicken sollen.“ Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen über ihre Schulter. Befriedigt registrierte er die Gänsehaut, die er damit bei ihr entfachte. „Das hast du vermisst, das haben wir in all den Jahren deiner Torheit vermisst.“

„Und wegen deines unbändigen Stolzes“, fügte sie atemlos hinzu.

„Vielleicht.“ Er fuhr mit den Zähnen über ihr Schlüsselbein, und Marcail stöhnte auf.

„Ich weiß. Oh Gott, ich weiß.“ Sie grub die Finger in sein Haar, hielt ihn fest, während sie an seiner Unterlippe nagte und sich auf eine Weise an ihn drückte, dass er vor Begierde ganz verrückt wurde.

„Halt still“, knurrte er, während er ihren Po umfasste. Sie erzitterte bei dieser Berührung, und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.

Gott, er betete ihren festen, wohl gerundeten Hintern an. Er hatte vergessen, wie vollkommen er war, wie er sich anfühlte und ihn vor Lust sofort hart werden ließ. „Warum hast du es beendet?“, wisperte er, während er ihre Haut vom Hals hinauf bis zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr küsste. „Warum hast du mich weggeschickt?“

Sie fasste ihn fester, ihre Stimme war heiser. „Es musste sein. Du hast dir so viel aus mir gemacht und ich mir aus dir, und es hätte nie funktioniert. Unsere Beziehung stand unter keinem glücklichen Stern.“

Er küsste sie, um die Worte zu ersticken, die er nicht hören wollte. Worte, die er im Innersten bereits als wahr erkannt hatte, aber nicht zugeben konnte.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und schob seine Zunge in ihren Mund. Er stachelte ihre Leidenschaft an, bis sie sich abermals bittend wand.

Sie zog an seinem Rockaufschlag und unterbrach den Kuss. „Zieh dich aus. Ich will alles sehen.“ Sie setzte sich zurück und begann heftig an seinen Kleidern zu zerren. Mit dem züchtig aufgesteckten Haar, doch gleichzeitig schamlos nackt, sah sie aus wie eine Nymphe.

Bald lagen Rock und Weste auf dem Boden, und die Hose stand offen.

Marcail zog William das Hemd über den Kopf, dann flog seine Hose zu Boden. Nun war er ebenso nackt wie sie, die kühle Luft strich um seine Männlichkeit, die bereit war zum Kampf.

Marcail drückte ihn auf die Bank und kauerte sich über ihn. Ihre Schenkel lagen köstlich warm an seinen.

Er hob die Hüften an und drängte sich ihr entgegen.

Sie schloss die Augen, und ihrer Kehle entrang sich ein tiefes Stöhnen. „William.“

Das Wort, leise, weich und dennoch drängend, entflammte ihn noch mehr. William umfasste ihre Taille, hob Marcail hoch und rückte sie über sich zurecht. Und dann drang er ganz langsam in sie ein.

Es dauerte einen Augenblick, denn er war angeschwollen und sie erstaunlich eng. Doch sie ruckte hin und her und keuchte dabei, und auch er stöhnte vor Lust, als sie schließlich über ihn glitt.

Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hatte die Augen geschlossen, doch auf ihrem Gesicht las er reine Ekstase. „Es ist so lang her“, murmelte sie, „so lange.“

Sie hatte recht. Ihre atemberaubende Enge sprach nicht dafür, dass sie oft geliebt wurde. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, warum das eine Rolle spielte, doch ihn überwältigte, wie gut, wie richtig, wie einladend sie sich anfühlte. Als sie sich schlängelnd über ihm bewegte, durchzuckte ihn ein Gefühl heftiger Lust. Sein Atem stockte.

William hielt Marcail fest und überließ es dem Schwanken der Kutsche, ihr Wunderwerk zu verrichten. Jede Bodenwelle fühlte sich an wie eine ausgesuchte Liebkosung, jedes Schwanken war köstliche Qual. Marcail umfasste seine Schultern immer fester und fester, sie hauchte seinen Namen, und er hielt ihren bebenden Körper, während sie den Gipfel der Lust erklomm. Als sie schließlich keuchend an seine Schulter sank, zitterte sie am ganzen Körper.

William musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um seiner eigenen Erlösung zu widerstehen. Ihre feuchte Hitze war so vollkommen, und sie gehörte ihm ganz allein. Nachdem sich ihr Atem beruhigt hatte, bedeckte er ihr Gesicht mit zarten Küssen und bewegte langsam die Hüften unter ihr. Bald bewegte sie sich mit ihm, die Spannung zwischen ihnen baute sich wieder langsam auf, und seine Lust stieg mit ihrer. Er hielt sie an der Taille, hob die Hüften, um ihr entgegenzukommen.

Gott, sie war so eng, so warm, so feucht. Sein Körper bäumte sich ihr entgegen, und er drang fest in sie ein.

Sie biss sich stöhnend auf die Unterlippe und sah ihm fest in die Augen, während sie ihm Stoß für Stoß entgegenkam. Jedes Auf raubte ihm den Atem, bei jedem Ab drohte er die Kontrolle zu verlieren. Doch er wollte sich nicht ergeben, hielt sie fester und presste sie immer tiefer an sich.

Er hielt sie gefangen, nahm sie in Besitz und beherrschte sie, genau wie sie ihn mit jeder Bewegung fesselte. Sie gehörte ihm, ihm ganz allein, und er brannte darauf, sie als die seine zu kennzeichnen.

Fast brannte er zu sehr. „Warte“, stieß er hervor und presste sie so fest auf sich herab, wie er konnte. Sie keuchte und drückte den Rücken durch, während er sie festhielt. Sein Körper schien in Flammen zu stehen.

Sie stöhnte und begann die Hüften ruhelos vor und zurück zu bewegen. „William, bitte. Es ist schon so lange her.“

William regte sich nicht. Es war das zweite Mal, dass sie das sagte. So lange her? Was ist mit Colchester? Plötzlich bekamen ihr Drängen und ihre Enge eine neue Bedeutung.

Sie bewegte sich auf und ab, ihre Brüste schwangen hin und her, und plötzlich verlor William jede Kontrolle. Gnadenlos unterdrückte er sein eigenes Begehren. Er schob seine Hand unter ihren Po, hob sie wieder und wieder hoch und dirigierte das Wann, das Wie und vor allem das Tempo.

Sie stöhnte, während er sie auf- und abbewegte und immer tiefer in sie vordrang. Er beschleunigte den Rhythmus, um ihn ihrem Atem anzupassen, und sie bewegte sich immer heftiger, bis sie mit wildem Stöhnen zum Höhepunkt gelangte.

Dieser Leidenschaft konnte er nicht widerstehen. Seine Lust steigerte sich bis ins Ekstatische. Im letzten Augenblick schob er sie von sich herab und verströmte sich in Wellen wilder Leidenschaft, die ihn bis ins Innerste erschütterte.

Lange Zeit lehnten sie keuchend aneinander, feuchte Haut an feuchter Haut. Ihre Herzen pochten wild, und ihr Atem raste. Nur langsam wurden sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. William spürte wieder das Schwanken der Kutsche, hörte das Knarren der Lederriemen und sah den Teppich unter seinen bloßen Füßen. Mehr noch war er sich aber Marcails seidenglatten Haaren unter seiner Wange bewusst. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals und ihre warmen Schenkel, die seine umschlossen.

So saßen sie da in der kühlen Kutsche und wärmten sich aneinander. Seine Arme umfassten ihre Taille, ihr Gesicht lehnte an seiner Halsbeuge. Beide waren erfüllt von Genuss und Hoffnung, und beide wagten nicht, sich zu regen.

Michael Hurst an seinen Bruder William anlässlich eines Treffens vor zwei Jahren:

Leider schaffe ich es nicht, wie erhofft, bis zum 14. nach Paris zu kommen. Zu meinem Entsetzen hat meine Assistentin Miss Smythe-Haughton beschlossen, die Sorge um einen kleinen Dieb sei unsere, womit sie anscheinend sagen wollte, meine Angelegenheit, um die ich mich zu kümmern habe. Wie du weißt, habe ich keine Freude an Kindern, und ich hatte erwartet, dass ein Blaustrumpf wie Miss Smythe-Haughton davon weiß. Doch vor die Wahl gestellt, eine überaus lehrreiche Reise nach Paris zu unternehmen oder die missratenen Aktivitäten eines lästigen obdachlosen Kinds zu korrigieren, hat sich Miss Smythe-Haughton unerklärlicherweise zu Letzterem entschieden. Ich würde ja ohne sie aufbrechen, aber sie hat unsere Billets und weigert sich, sie herauszugeben, bis die gegenwärtige Lage zu ihrer Zufriedenheit gelöst ist.

Mein lieber Bruder, lass es nie zu, dass eine Frau sämtliche Trümpfe in der Hand hält. Du wirst es bitter bereuen.


12. Kapitel

In den vielen Monaten, die auf das Ende ihrer Beziehung folgten, hatte William von diesen Augenblicken geträumt. Wie sie warm in seinen Armen lag, sanft ihren Kopf an seine Schulter legte und ihren sinnlichen Duft verströmte. Wohin er auch ging, sah er Dinge, die ihn an sie erinnerten. Die Art, wie eine Frau den Kopf neigte, ein Theaterprogramm, das spielerisch vom Wind die Straße hinuntergewirbelt wurde, das strahlende Blau einer veilchenfarbenen Pelisse, die ganze Welt schien verhindern zu wollen, dass er Marcail vergaß.

Er war ein liebeskranker Trottel gewesen, der sich nach all den verlorenen Momenten sehnte.

Ihm fiel es schwer zu begreifen, dass ihm diese Momente nun wieder gehören sollten, dass er sie erleben und genießen durfte. Es wird ein kurzes Vergnügen, flüsterte ihm seine innere Stimme ins Ohr.

Ein weiser Mann würde diese unerwartete Leidenschaft als das nehmen, was sie war: ein Geschenk des Augenblicks. Doch in Marcails Nähe verlor er alle Weisheit.

Marcail hob den Kopf und begegnete seinem intensiven Blick. Sie errötete leicht und lächelte verlegen. „Das war sehr überraschend.“

„Allerdings. Aber so waren wir schon immer. Ein Funke genügt, und wir brennen lichterloh.“

Sie zuckte zusammen, als schmerzte sie dieser Gedanke, und er runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

Sie errötete. „Ja. Ich habe das nur nicht erwartet“, sie errötete noch mehr. Sie lachte unsicher. „Tut mir leid. Ich, ich bin einfach überwältigt. Es war wunderschön.“ Ihre Blicke begegneten sich, und er sah ihr an, dass es ehrlich gemeint war. „Es war einfach nur wunderschön.“

Sie lächelte abermals verlegen und begann, ihre Kleider aufzusammeln. Ihre Bewegungen waren ruckartig und unsicher.

Jetzt, da sich der lustvolle Nebel in seinem Kopf langsam lichtete, erinnerte sich William an ihr drängendes Keuchen. Es sei schon so lang her, dass sie die Berührung eines Mannes gespürt habe. Wie konnte das sein? Oder war ihre Beziehung zum Earl oft Colchester doch anders, als sie schien?

Ihr Drängen passte nicht zu einer Frau, die körperlich befriedigt wurde, sondern eher zu einer Frau, die seit langem darbte.

Von ihrem Privatleben hatte sie bisher nicht viel offenbart. Zählte die wahre Natur ihrer Beziehung zu Colchester zu jenen Geheimnissen, die sie verbergen musste?

Er ergriff ihr Handgelenk.

Überrascht sah sie ihn an. „Ja?“

William spürte die Hoffnung und die tausend Fragen, die in diesem einen Wort lagen. „Marcail, bitte.“ Eine Flut von Bitten lag ihm auf der Zunge. Sei nicht so geheimnisvoll. Tu nicht so, als wären die Dinge anders, als sie sind. Versteck dich nicht vor mir. Er wusste nicht, welcher er zuerst Ausdruck verleihen sollte.

„Was ist?“, fragte sie. Doch als er nicht sofort antwortete, verschloss sich ihr Blick. Sie entzog ihm ihr Handgelenk und fuhr fort, ihre Sachen einzusammeln.

Da wusste er, dass der Augenblick vorüber war.

„Ich weiß, was du sagen willst. Ich soll diesem Intermezzo nicht mehr Bedeutung beimessen, als es besitzt, es war eine Laune des Augenblicks. Mach dir da keine Sorgen, das werde ich nicht.“

„Nein, das wollte ich nicht sagen.“

„Hättest du aber.“ Sie wollte von ihm abrücken, doch er hielt sie abermals fest.

„Hör mir bitte zu, Marcail, wir müssen reden. Zwischen uns sind Dinge schon viel zu lange unausgesprochen geblieben, und das hat uns beiden nicht gutgetan.“

Sie wollte widersprechen, doch als sie sein Gesicht sah, seufzte sie nur. „Also schön, aber mir ist kalt. Ich muss mir wenigstens etwas anziehen.“

Er gab sie frei und unterdrückte das Bedürfnis, sie wieder zu sich auf den Schoß zu ziehen.

Sie legte ihre Kleidung beiseite, zog ein Taschentuch aus ihrem Retikül und fixierte ihn mit kühlem Blick. „Dreh dich bitte kurz um.“

Zum Teufel, er wollte sich nicht umdrehen. Er wollte …

Ja, was wollte er eigentlich? Er runzelte die Stirn und tat, wie ihm geheißen war, säuberte sich dabei mit seinem Reservekrawattentuch und streifte sich Breeches und Hemd über. Als er Weste und Rock anlegte, hörte er Marcails Röcke rascheln.

Das Schweigen lastete schwer auf ihm und verstärkte seine inzwischen ohnehin schon schlechte Laune. Er war es nicht gewohnt, dass Leute seine Befehle hinterfragten oder Rechtfertigungen von ihm forderten. Er wollte, was er wollte und wie er es wollte. So einfach war das.

Doch während er problemlos eine Mannschaft kommandieren konnte, war er in Marcails Gegenwart unsicher, und dieses Gefühl gefiel ihm nicht. Er war ein Mann der Tat und kein so überschwänglicher Schwätzer wie sein Bruder Robert, der es amüsant fand, sich verliebt zu geben und blumige Phrasen abzusondern.

In Marcail Nähe verhedderte sich William immer zwischen dem, was er wollte, und dem, was er fühlte, was anscheinend nie dasselbe war. In diesem Augenblick war er zwischen drei grundverschiedenen Gefühlen hin und her gerissen. Zum einen fühlte er sich unendlich erleichtert nach den wunderbaren Momenten, die sie soeben zusammen geteilt hatten, doch er war auch desillusioniert, weil ihm das, was er gehabt hatte, nicht reichte. Und schließlich verspürte er einen grollenden Ärger, weil er einfach nicht wusste, was er wollte, weder von sich noch von ihr.

William wusste nur eins: Er wollte noch einmal mit Marcail schlafen und noch einmal und dann noch viele hundert Male. Aus ihrer begierigen Reaktion schloss er, dass es ihr ähnlich erging.

Und schon wieder war er verunsichert.

„Ich bin fertig, wenn du dich umdrehen möchtest.“ Ihre volle Stimme brach das Schweigen und hüllte ihn ein. Er band sich das saubere Krawattentuch um den Hals und drehte sich zu ihr um.

Marcail war es in bemerkenswert kurzer Zeit gelungen, sich wieder makellos herzurichten. Ihr schwarzes Haar war ordentlich um ihren Kopf gesteckt, ihr Kleid wirkte vollkommen faltenfrei, und ihr Teint zeigte keine Röte. Wer jetzt den Schlag der Kutsche öffnete, würde einer kühlen, ruhigen und gefassten Marcail Beauchamp begegnen und einem zerzausten, erhitzten und entnervten William Hurst.

Geschickt ordnete sie ihre Röcke, sodass sie in zarten Falten herabfielen. „Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken, William.“

Er musterte sie. „Wofür?“

„Für das alles.“ Sie wedelte anmutig mit der Hand durch die Luft. „Du weißt schon.“

Er wusste es. Er hatte mit einer ganzen Menge gerechnet, aber ein wertschätzendes Danke hatte nicht dazugehört.

Sie war so gefasst und unberührt von ihrer Leidenschaft, während sein Körper immer noch summte und pulsierte.

Jetzt stieß sie ein leises Lachen aus, was ihn nur noch mehr erboste. „Es war ein schöner Spaß, nicht wahr? Ich frage mich, warum wir uns nicht schon letzte Nacht die Kleider vom Leib gerissen haben.“

„In der Tat. Wir haben beinahe vierundzwanzig Stunden vergeudet.“

Bei seinem spöttischen Ton errötete sie. Sie hob das Kinn. „Es hat mich überrascht, aber ich bin froh, dass es passiert ist. Ich hatte nur …“ Sie stockte.

„Lust auf einen richtigen Mann“, schloss William für sie.

Sie versteifte sich. „So würde ich es nicht ausdrücken.“

„Nicht? Es wird doch immer offensichtlicher, dass Colchester nicht der perfekte Mann ist, als der er sich so gern ausgibt. Was ist los, Marcail? Warum ist es so lang her, dass dich jemand berührt hat?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Inmitten der Leidenschaft hast du gesagt, du wärst schon lange nicht mehr berührt worden.“

„Das habe ich gesagt?“, stammelte sie.

„Ja. Zweimal. Und ich konnte spüren, dass du die Wahrheit sagst. Du warst schon sehr lang nicht mehr mit einem Mann zusammen.“

Marcail wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, ihre Wangen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. „Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben. Vielleicht irrst du dich.“

William sah sie ungläubig an, während er das Krawattentuch band und in die Weste steckte. „Was hättest du damit denn sonst meinen sollen?“

Sie zischte ihn verärgert an. „Es spielt keine Rolle, was ich gesagt habe. Dieser Teil meines Lebens ist Privatsache, vielen Dank.“

Er lächelte. „Ich weiß, dass du Colchester nicht liebst.“

„Das habe ich auch nie behauptet. Meine Beziehung zu Colchester ist rein geschäftlich. Das habe ich dir doch geschrieben.“

„Daran musst du mich nicht erinnern. Ich kenne noch jedes einzelne Wort aus deinem Brief. Das Problem ist nur, dass ich allmählich beginne, an deinen Worten zu zweifeln. In den letzten Tagen ist mir aufgefallen, dass vieles von dem, was du damals geschrieben und getan hast, wenig Sinn ergibt.“

„Das mit Colchester war damals wahr und ist es heute auch noch. Die Beziehung war für uns beide nutzbringend.“

Er lächelte und lehnte sich zurück. „Und mehr willst du nicht?“

Sie sah ihn aufrichtig an. „Mehr bekomme ich nicht.“

„Das Problem ist doch, dass du, auch wenn du dein Leben noch so kalt und berechnend einrichtest, ebenso heißblütig und impulsiv bist wie ich. Du kannst dich genauso wenig bremsen wie ich mich.“

Er hatte recht. Sie konnte nicht einmal in einer Kutsche mit ihm sitzen, ohne sich nach seinen Berührungen zu sehnen. Doch wenn sie es zugab, würde sie ihn nur noch mehr ermutigen, und das hatte sie heute schon genug getan. „Du übertreibst. Wir haben der Versuchung einen Augenblick lang nachgegeben. Mach nicht mehr daraus, als es ist.“

„Du kannst es leugnen, solange wir uns nicht berühren. Aber sobald ich das tue“, er streckte seine Hand aus und umfasste ihr Handgelenk, „spüre ich an deinem Puls, wie dein Blut in Wallung gerät. Wie kannst du das leugnen?“

Sie riss sich los. „Hör auf! Was in der Kutsche passiert ist, ist das Ergebnis unserer Leidenschaft. Dass Colchester mich aber nicht befriedigt, ist schierer Unsinn.“

Er setzte sich in der Ecke zurück. Um seine Lippen spielte ein Lächeln. „Das werden wir ja noch sehen, meine kleine Lügnerin.“

Marcail zuckte mit den Schultern. Sie schob einen der Vorhänge auf, steckte ihn fest und ließ das Morgenlicht hereinströmen. „Ich hoffe, wir halten bald. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.“

„Natürlich!“

Ihre Wangen brannten, doch sie sagte nichts mehr, sondern breitete ihren Mantel über ihren Schoß.

Als sie William damals fortgeschickt hatte, hatte sie gedacht, sie wüsste, was sie aufgab. Doch es dauerte nicht lange, bis sie begriff, dass sie den Preis ihrer Entscheidung unterschätzt hatte. Sie hatte William so schmerzlich vermisst. Und obwohl Colchester sich wirklich um sie bemühte, war sie untröstlich.

Sie hatte damit gerechnet, Williams Liebe zu vermissen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, wie sehr ihr die körperliche Seite ihrer Beziehung fehlen würde. In den Monaten nach der Trennung hatte sie sich so schrecklich einsam gefühlt. In ihr brannte ein Verlangen, das nur William hätte befriedigen können.

Nun hatten sie ihre gemeinsame Leidenschaft erneut ausgekostet. Marcail erkannte erstaunt, dass ihre Lust noch stärker war und ihre Gier nach William steigerte. Sie fragte sich, woher sie die Kraft nehmen sollte, ihm noch einmal den Rücken zuzuwenden.

Lässig schnippte William mit dem Finger eine Vorhangquaste weg. „Was für eine Kutsche. Meine wirkt daneben richtig karg.“

Sie sah sich im Inneren um und zuckte mit den Achseln. „Sie ist gut gefedert. Das ist mir eigentlich das Wichtigste.“

„Ich muss Colchester zu seinem Geschmack beglückwünschen, sowohl was Kutschen angeht als auch“, er ließ den Blick über Marcail gleiten, „auf anderen Gebieten.“

„Ich werde es ihm ausrichten, wenn ich ihn wiedersehe.“

„Darum möchte ich bitten. Colchester lässt sich seinen Luxus einiges kosten. Du bist vermutlich sein aufwendigster Posten“

Marcail kniff die Augen zusammen. „Wie ich schon sagte, die meisten meiner Ausgaben tätige ich selbst. Er macht nur gern extravagante Geschenke. Das ist eine seiner Schwächen.“

„Eine Schwäche? Dann ist er nicht der Musterknabe, für den du ihn gehalten hast?“

„Ich bin Colchester jetzt sogar noch mehr zugetan als damals, als ich zustimmte, seine Geliebte zu werden. Die Leute behaupten, er wäre ein Dandy und Schlimmeres, aber sie kennen ihn nicht. Nur sehr wenige Leute tun das.“

„Und du zählst zu ihnen.“

Sie zögerte. „Egal, was du denkst, Colchester war immer nur freundlich zu mir. Er hat mich wie kein Zweiter in meiner Karriere unterstützt.“

William hörte die Dankbarkeit in ihrer Stimme, und die Eifersucht schmeckte bitter. „Es überrascht mich, dass Colchester dir erlaubt, immer noch auf die Bühne zu treten.“

Sie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Dass er es mir erlaubt? Colchester muss mir nichts erlauben.“

„Er darf bei deiner Karriere nicht mitreden?“

„Warum sollte er? Es ist meine Karriere.“

William runzelte die Stirn. „Deine Beziehung zu dem Earl scheint mir ziemlich seltsam.“

„Für uns ist sie ideal.“

Er zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster, selbst erstaunt darüber, dass er anscheinend fest entschlossen war, sich so zu verletzen. Es war närrisch zu glauben, er könne mit Marcail verreisen, ohne die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.

Anscheinend konnte er nicht aufhören zu bohren. Hoffte er, er könnte eine Erklärung dafür finden, warum sie ihn damals verstoßen hatte? Er hatte sie immer für sehr glücklich gehalten. Und nach ihrem leidenschaftlichen Tun gerade eben konnte Marcail nicht leugnen, dass sie sich noch immer zueinander hingezogen fühlten.

Das Ganze war für William einfach unbegreiflich. Allerdings war nichts normal, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Eigentlich gehörte er nicht zu den Männern, die sich umgehend leidenschaftlich in eine exotische Schauspielerin verliebten, deren Vergangenheit geheimnisvoller war als die Pyramiden von Gizeh. Und doch hatte er genau das getan, als er zum ersten Mal in Marcails schöne veilchenblaue Augen geblickt hatte.

Er nahm seinen Hut und setzte ihn so auf, dass die Krempe seine Augen beschattete.

Marcail sah aus dem Fenster. Sie wirkte nachdenklich und war so schmerzlich schön.

Er erinnerte sich an den Abend, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte natürlich gewusst, wer sie war, wer hätte das nicht gewusst? Selbst ein frischgebackener Kapitän, der noch sechs Monate Dienst in der Marine leisten musste, wusste, dass man London nicht besuchte, ohne an vier vieldiskutierten Ereignissen teilzunehmen. Man ging in Astley’s Amphitheater, um die wilden Tiere zu sehen, nach Vauxhall, um dort das Feuerwerk und die Abendkonzerte zu erleben, zu Madame Tussaud, um ihre Wachsfiguren zu bestaunen, und man ging ins Drury Lane, um Londons neueste Berühmtheit auf der Bühne zu erleben, Miss Marcail Beauchamp.

Er war ohne große Erwartung dort hingegangen, doch vom ersten Augenblick, da Marcail ihren zarten Fuß auf die Bühne gesetzt hatte, war es um ihn geschehen.

Sie waren so schnell zusammengekommen, dass sie beide keine Zeit hatten, über ihre Beziehung nachzudenken. Sein Entschluss, sich gefühlsmäßig von ihr fernzuhalten, war rasch im Feuer der Leidenschaft geschmolzen. Sie waren von ihren Gefühlen einfach mitgerissen worden. Jetzt, da er die Dinge aus zeitlicher Entfernung betrachtete, wurde ihm klar, dass er sie nie richtig gekannt hatte.

So echt sie auch gewirkt haben mochte, ihre Affäre war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Das machte das Ende nicht weniger schmerzhaft. William verliebte sich nicht oft, aber wenn er es tat, dann mit Haut und Haaren. Inzwischen war er vorsichtiger geworden. Vielleicht zu vorsichtig.

Das traf offenbar auch auf Marcail zu. Sie hatte sich im Lauf der Jahre verändert, sie wirkte jetzt misstrauisch und vorsichtig.

William wusste, dass er nicht die Ursache dafür gewesen war: Ihm hatte ihre Beziehung alles bedeutet, ihr hingegen nichts.

Wer hat dir wehgetan, nachdem wir uns getrennt haben, Marcail? Colchester? Du sagst, du hättest ihn nie geliebt, stimmt das? „Was Colchester wohl von unserem Abenteuer halten würde? Weiß er, dass du mich begleitest?“

„Das weiß niemand, aber ich habe vor, ihm eine Nachricht zu schicken, sobald wir die Hauptstraße nach Norden erreichen. Von einer Poststation wird ein Brief wohl rascher befördert als von einem dieser abgelegenen Gasthöfe.“ Sie zögerte und fügte hinzu: „Was du auch von ihm halten magst, der Earl of Colchester ist ein guter Mensch und sehr freundlich. Ich wünschte, du hättest Gelegenheit, ihn so kennenzulernen, wie ich ihn kenne.“

„Ich glaube nicht, dass es sich für mich schickt, deinen Liebhaber so kennenzulernen, wie du ihn kennst“, erwiderte William trocken.

Sie errötete. „Sei nicht albern. Ich habe mir schon immer gedacht, dass ihr euch gut verstehen würdet, wenn ihr die Chance dazu bekämt. Er war immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe.“

Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme traf William wie ein Schlag. „Und warum ist dann nicht er derjenige, der deinen Erpresser jagt?“

Sie hob das Kinn. „Ich will nicht, dass er von diesem Problem erfährt, das habe ich dir doch schon gesagt.“

„Aber du hast nicht erklärt, warum.“

Sie presste die Lippen zusammen und sagte dann: „Wir belasten uns nicht mit unseren privaten Problemen.“

„Woher willst du wissen, dass er so gut ist, wenn du nicht mit deinen Problemen zu ihm gehst? Wie willst du dann seinen Charakter beurteilen?“

Sie erwiderte steif. „Das verstehst du nicht.“

„Ich verstehe einiges, glaub mir. Du hast dir eingeredet, dass Colchester ein feiner Kerl ist, ohne von ihm zu erwarten, es auch zu beweisen.“

„Der Earl und ich sind mit unserer Beziehung sehr zufrieden.“

„Er bestimmt. Er hat eine Geliebte, die ihn nie um etwas bittet und die sein Ansehen schmückt. Welcher Mann kann das schon von sich sagen?“

„Ich bin stolz darauf, für mich selbst sorgen zu können. Ich habe Colchester nichts von dem Erpresser erzählt, weil er, so freundlich er auch ist, nichts für sich behalten kann.“

Die Kutsche ratterte in eine Furche und schüttelte die Passagiere ordentlich durch. Die Vorhänge schwangen hin und her, und im hereinflackernden Sonnenlicht wirkten Marcails veilchenblauen Augen plötzlich rauchgrau.

William verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich höre.“

Sie seufzte. „Ich bin Schauspielerin geworden, weil meine Familie das Geld brauchte. Es war der einzige Weg für mich, auf ehrliche Weise genügend Geld zu verdienen.“

„Bestimmt haben viele der jungen Frauen, die nach London kommen, ähnliche Vorstellungen.“

„Ja, aber keine von ihnen ist die Enkelin von Lady MacToth.“

William runzelte die Stirn. „MacToth. Den Namen kenne ich.“

„Meine Großmutter war eine berühmte Schauspielerin, bevor sie meinen Großvater heiratete. Viele dachten damals, er hätte unter seinem Stand geheiratet. Der ton hat meine Großmutter nie akzeptiert, und so entschlossen sie sich, im Ausland zu leben.“

„Jetzt erinnere ich mich, die Gesellschaft hat die zwei gemieden wie die Pest.“

„Es war für beide schwierig, aber sie waren sehr verliebt. Leider ist mein Großvater ein paar Jahre später verstorben. Meine Großmutter war völlig niedergeschmettert. Sie hatte eine Tochter, meine Mutter.“

„Bisher habe ich noch nichts gehört, was eine Erpressung rechtfertigt.“

„Meine Mutter hat ebenfalls einen Adeligen geheiratet. Mein Vater ist kein einfacher Mann. Er ist sich seiner Stellung sehr bewusst und hat meine Mutter überzeugt, meine Großmutter zu verleugnen, weil sie angeblich nicht standesgemäß sei.“

„Wie reizend.“

„Allerdings. Schlimmer ist jedoch, dass er das gesamte Familienvermögen mit sinnlosen Investitionen und Ausgaben verschleudert hat. Er glaubt, dass er von allem nur das Beste verdient hätte, egal, wie viel es kostet.“ Sie sah auf ihre gefalteten Hände. „Es wurde sehr schwierig. Die Schuldner drohten, unser Haus mit allen Möbeln zu übernehmen. Mein Vater war zu stolz zuzugeben, wie schlimm es um uns stand, und meine Mutter neigt nicht dazu, etwas aktiv in die Hand zu nehmen. Also habe ich es übernommen.“

Er runzelte die Stirn. „Wie alt warst du damals?“

„Siebzehn. Ich habe die Verbindungen meiner Großmutter genutzt, um im Theater Fuß zu fassen. Sie wollte mir eigentlich nicht helfen, aber ich habe ihr erklärt, wie verzweifelt die Lage war. Es war unsere einzige Möglichkeit. Und ich hatte ein paar Pluspunkte, die ich nicht ihr verdanke. Meine Stimme ist sehr tragfähig, und“, sie errötete. „Es hat geklappt. Ich hatte sehr, sehr schnell Erfolg.“

„Was hat dein Vater denn dazu gesagt?“

„Er war außer sich vor Zorn.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Aber nicht aus den Gründen, die du vielleicht naheliegend findest. Er hat sich nicht um mein Wohl gesorgt, sondern einzig und allein um seinen Ruf.“

So ein Narr. „Kenne ich ihn vielleicht?“

„Vielleicht. Er ist Mitglied bei White’s und heißt Sir Mangus Ferguson.“ Marcail sprach den Namen nicht gern laut aus, nachdem sie ihn so lange Zeit zu schützen versucht hatte. „Wenn du ihm begegnet bist, wirst du dich an einen stolzen, unhöflichen, unfähigen Mann erinnern.“ Sie presste die Lippen zusammen.

William schwieg einen Moment, sein Blick war nachdenklich. „Dein Nachname ist gar nicht Beauchamp. Das also ist das Geheimnis, das du so lang gehütet hast. Deine Familie ist Teil des ton.“

„Mir geht es nicht um meinen Vater“, erwiderte sie scharf. „Wenn die Welt von meiner Verbindung zu den Fergusons wüsste, würde das die Chancen meiner Schwestern in der Gesellschaft ruinieren. Ich habe mein Geld gespart und dafür gesorgt, dass es ihnen gut geht. Sie sollen bekommen, was ihnen zusteht.“

Er schüttelte den Kopf. „Und mir hast du mal erzählt, du wärst die einzige Tochter eines niederen, schon längst verstorbenen Schmieds.“

„Das erzähle ich den Leuten manchmal“, stimmte sie zu. „Es hält sie davon ab, Fragen zu stellen.“

„Aber wir waren ein Paar!“

Als sie den Zorn in seiner Stimme hörte, schloss sie die Augen. „Ich konnte es niemandem erzählen. Ich musste meine Schwestern schützen.“ Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn ruhig an. „Ich bin Schauspielerin, William. Weißt du, was das für die meisten Leute heißt? Weißt du, welche Beleidigungen ich mir anhören und gefallen lassen muss, was für Zweideutigkeiten? Nicht wenige Männer halten mich für …“ Sie stockte und kämpfte mit den Tränen.

William wusste nicht, was er sagen sollte. Der Zorn und der Kummer in ihrer Stimme überraschten ihn. „Ich dachte, du liebst diese Aufmerksamkeit.“

„Nein. Ich liebe die Schauspielerei, aber ich könnte gut darauf verzichten, Schauspielerin zu sein.“ In ihrer Stimme schwang Bitterkeit. „Sag jetzt nicht, mein Beruf hätte dich nicht nachdenklich gemacht, denn ich weiß, dass du deswegen eifersüchtig warst. Das war einer der Gründe, warum wir uns trennen mussten.“

Er runzelte die Stirn. „Einer der Gründe?“

„Wir hatten so viel gegen uns. Als wir uns kennengelernt haben, war ich zu niemandem ehrlich, auch zu mir selbst nicht.“

Sie seufzte und lehnte sich in die Polster zurück. „Ich war so naiv. Ich dachte, wenn ich dich genug liebte, könnten wir jedes Hindernis überwinden, aber dann bist du abgereist, und ich hatte genügend Zeit, das Leben so zu sehen, wie es eben war. Ich kam wieder zur Vernunft und wusste, dass wir uns trennen mussten.“

„Dann ging es überhaupt nicht darum, dass ich kein Geld hatte.“

„Nein. Es ging um meine Sicherheit. Colchester ist in der Gesellschaft allgemein bekannt. Niemand würde es wagen, sich mir auf ungebührliche Weise zu nähern, solange ich seine Geliebte bin.“

William biss die Zähne zusammen. „Wer hat es gewagt, sich dir gegenüber ungebührlich zu benehmen?“

„Das spielt keine Rolle. Du warst auf See, doch der Earl of Colchester war da. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht, wenn du da gewesen wärst.“

William wurde die Brust eng, als drückte sie ihm jemand zusammen. „Ich hätte da sein sollen.“

„Nein“, erwiderte sie scharf. „Colchester liebt mich nicht so, wie du es getan hast. Er hat die Angelegenheit sehr ruhig und zufriedenstellend geregelt. Ich konnte meine Karriere weiterhin verfolgen, und niemand musste leiden. Wenn du da gewesen wärst, hätte es einen Skandal gegeben. Ich hätte am Ende keine Arbeit mehr gehabt, und du hättest dein Patent und deine Zukunft verloren.“

„Moment. Was hat mein Patent denn damit zu tun?“ Plötzlich wurde ihm alles klar. „Verdammt, es war der Prinz, nicht wahr?“

Sie errötete. „Es spielt keine Rolle, wer es war. Das alles liegt nun acht Jahre zurück. Und seit Colchester mein Gönner ist, wagt es niemand mehr, mich respektlos zu behandeln.“

William gab es wirklich nicht gern zu, aber das, was sie sagte, hatte einen wahren Kern. Er war ein heißblütiger junger Mann gewesen, leicht entflammbar und ständig zum Angriff bereit. Das Leben hatte ihn seither vieles gelehrt, darunter auch Besonnenheit.

William betrachtete Marcail. Sonnenstrahlen glitzerten in ihrem schwarzen Haar und brachten ihren cremeweißen Teint so zum Leuchten, dass er wie aus Perlmutt aussah. Ihre großen Augen waren von dichten Wimpern gerahmt, und ihr Mund verriet Leidenschaft und Sinnlichkeit. Sie war faszinierend anzusehen. Es war kein Wunder, dass der Prinz und andere Männer bei ihrem Anblick in Versuchung gerieten.

„Ich muss diesem Erpresser entgegentreten und ihn aufhalten. Ich muss meine Schwestern auch weiterhin vor meinem schlechten Ruf schützen. Ich habe genügend Geld, um ihnen eine Mitgift zu finanzieren, und meine älteste Schwester bereitet sich gerade auf ihr Debüt in der nächsten Saison vor. Ich kann nicht ruhig dasitzen und zulassen, dass jemand ausgerechnet das zerstört, für das ich so hart gearbeitet habe.“

„Dann lastet die Sorge um die Existenz deiner Familie allein auf deinen Schultern.“

Sie nickte. Es war ein merkwürdig verlorenes und gleichzeitig hoheitsvolles Nicken, wie ein Kind auf einer Teegesellschaft, das eine Würde zu wahren versucht, die es noch nicht besitzt.

„Siehst du deine Schwestern oft?“

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Sooft ich kann. In der Öffentlichkeit können sie natürlich nicht zu mir stehen. Ich besuche sie zu Hause, wenn Vater nicht da ist.“

William dachte an seine eigene Familie, wie nah sie einander standen und wie sie sich gegenseitig immer unterstützten. Die Reise für Michael war kein Opfer, sondern eine in Liebe erfüllte Pflicht.

Dieser Pflicht folgte auch Marcail, eine Pflicht, die ihren eitlen Vater nicht interessierte. Es wäre ihm eine große Freude, diesem verdammten Esel zu erklären, warum die Familie wichtiger war als die Gesellschaft.

„Jetzt weißt du es“, sagte Marcail müde.

William spürte, dass sie sein Schweigen als Vorwurf verstand. „Ich wünschte, du hättest mir all das schon vor Jahren erzählt.“

„Das Geheimnis meines Lebens geht nur mich etwas an.“

Er beugte sich vor. Seine dunkelblauen Augen funkelten. „Ich war nicht nur irgendein Bekannter, Marcail. Ich war kein Fremder, der dich auf der Bühne bewundert hat. Ich habe dich geliebt. Schon deswegen hätte ich die Wahrheit verdient.“

„Es war meine Bürde.“

„Verdammt, Marcail. Wenn man jemanden liebt, teilt man alles, das Gute wie das Böse, das Angenehme und das Beängstigende, denn all das macht einen aus. Wenn man das nicht teilt, dann“, er schüttelte den Kopf. „Allmählich wird mir klar, wie unreif wir beide damals waren.“

Es schmerzte, doch Marcail zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wir waren noch jung. Was wussten wir schon vom Leben?“

Seine Miene verdüsterte sich. Marcail ahnte, dass er anderer Meinung war, doch er äußerte sich nicht. Stattdessen streckte er den Arm aus und hämmerte mit der Hand gegen das Wagendach. Beinahe sofort wurde die Kutsche langsamer.

William nahm Hut und Mantel. „Ich reite mal voraus, um zu sehen, ob ich irgendwelche Informationen über die flüchtige Miss Challoner auftreiben kann.“

„Natürlich.“ Sie verspürte einen Anflug von Bedauern. Endlich hatte sie ihm die Wahrheit erzählt, und sie konnte seine Enttäuschung beinahe mit Händen greifen. „Ich glaube, ich werde ein wenig ruhen. Ich habe in letzter Zeit nicht so viel Schlaf bekommen, wie ich es gewohnt bin.“

Die Kutsche blieb stehen, und William stieg aus. Vorher holte er aus dem Sitzkasten noch eine Holzkiste. Er klappte den Deckel auf und holte zwei Pistolen heraus.

„Was hast du vor?“ Ihre Stimme schwankte. Marcail hätte nie in Betracht gezogen, dass er in Gefahr sein könnte.

Er prüfte, ob die Pistolen geladen waren. Dann nickte er zufrieden, steckte die Pistolen in seinen Hosenbund und bedeckte sie mit seinem Mantel. „Hoffentlich werde ich sie nicht brauchen, aber ich wäre ein Narr, würde ich mich nicht auf das Schlimmste vorbereiten.“

„Du, du nimmst Poston aber mit, nicht wahr?“, stammelte Marcail.

William hob eine Augenbraue. „Hast du Angst, ich könnte mich verirren?“

„Nein, ich dachte nur. Du sagtest, dass er ein hervorragender Fährtenleser ist.“

„Ist er auch, aber ich will ihn hier bei dir haben, damit er auf die Kutsche aufpasst.“ Und dich.

William sprach die Worte nicht aus, doch Marcail hörte sie dennoch. „Und ich will, dass er dich begleitet, damit er auf dein Pferd aufpasst.“

William wirkte überrascht, doch dann lachte er. „Da trifft es sich ja gut, dass er mein Stallknecht ist.“ Er legte die leere Holzkiste zurück und schloss den Sitzkasten. „Ich treffe dich dann an der Poststation, wenn wir halten, um die Pferde zu tränken.“ Ohne sich noch einmal umzudrehen, schloss er die Tür.

Sie hörte draußen leises Gemurmel, dann trabte ein Pferd an der Kutsche vorbei. Die Kutsche fuhr mit einem Ruck wieder an.

Den restlichen Tag bekam Marcail William nicht mehr zu Gesicht.

Michael Hurst an seinen Bruder Robert im Londoner Innenministerium:

Wieder einmal bin ich verblüfft, welche Preise Du für die letzten Artefakte erzielen konntest, die ich dir geschickt habe. Von dem Erlös werde ich mindestens zwei weitere Expeditionen finanzieren können.

Dennoch habe ich in letzter Zeit weniger über Geldprobleme nachgedacht. Das Studium dieser uralten Zivilisationen hat mich meiner eigenen Sterblichkeit nähergebracht. Im Leben eines jeden Menschen kommt eine Zeit, in der er mit Bedauern auf etwas zurückschaut, einen Tag, eine Entscheidung, Tatenlosigkeit, durch die eine kostbare Gelegenheit vertan wurde. Dies zu bedauern bringt allerdings überhaupt nichts.

Die Vergangenheit kann man nicht mehr ändern. Für Wiedergutmachung ist die Gegenwart der rechte Ort.


13. Kapitel

Die Kutsche ratterte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin, bis sie nachmittags in einem kleinen Dorf hielt. William hatte im einzigen Gasthof eine Nachricht für John Poston hinterlassen.

Gespannt sah Marcail zu, wie Poston die Zeilen überflog. „Und?“, fragte sie, als er die Nachricht einsteckte.

„Der Käpt’n hat von Miss Challoner gehört.“

„Gott sei Dank!“

„Sie ist erst vor“, Poston zog seine Taschenuhr heraus und sah darauf, „etwa einer Stunde hier durchgekommen.“

„Dann holt er auf!“

„Ich weiß nicht recht, Miss. Sein Pferd war erschöpft, und im Gasthof hatten sie kein Tier mehr zum Wechseln.“

„Aber ein erschöpftes Pferd ist doch in der Lage, eine Kutsche einzuholen.“

„Sie ist nicht mehr mit der Kutsche unterwegs.“

Marcail sank das Herz. „Nein?“

„Sie und ihre Männer reiten inzwischen. Sie haben alle Pferde hier gemietet, was der Grund ist, warum der Käpt’n selbst nicht wechseln konnte.“ John Poston verzog verärgert das Gesicht. „Sie haben jedes Tier mitgenommen, sogar drei mehr, als sie gebraucht hätten.“

Gerade hatte sie geglaubt, sie machten Fortschritte! Marcail rieb sich den Rücken, der ihr nach der holprigen Fahrt wehtat. Sie waren schon so lange unterwegs, dass sie noch immer das Gefühl hatte, in der schaukelnden Kutsche zu sitzen, obwohl sie auf festem Boden stand.

„Gibt es frische Zugpferde? Es klingt, als hätte Miss Challoner nur die Reittiere genommen.“

„Ich frag nach, Miss.“

„Gut. Wir wechseln unsere aus, wenn es geht. Und fragen Sie den Wirt, ob irgendwer hier in der Gegend ein gutes, ausgeruhtes Pferd hat, das er verkaufen würde.“

„Verkaufen?“

„Ja.“ Sie zog ihr Retikül aus der Manteltasche und schüttete Münzen in seine Handfläche. „Suchen Sie ein Pferd, und reiten Sie dem Kapitän nach. Ich will nicht, dass er Miss Challoner und ihren Leuten allein entgegentreten muss.“

Poston schloss die Hand um die Münzen. „Ja, Miss. Ich kümmere mich sofort darum.“

Marcail nickte und betrat den Gasthof. Niemand kam herbeigeeilt, um sie zu begrüßen. Suchend ging sie durch die Räume, bis sie schließlich die Wirtin entdeckte, die panisch diverse Schüsseln Eintopf für ihre unerwarteten Gäste vorbereitete. Marcail kam der bedrängten Frau sofort zu Hilfe, worauf die einzige Magd des Gasthofs losgeschickt wurde, um Marcails Männern im Hof Teller mit dampfendem Eintopf zu bringen.

Nachdem Marcail mit ihrer Schauspieltruppe jeden Sommer zu einer exklusiven Tournee aufgebrochen war, wusste sie, wie man sich das Beste sicherte, was ein Gasthof zu bieten hatte. Marcail nahm sich etwas Brot und Käse für ihren eigenen Imbiss und inspizierte die Speisekammer. Dann drückte sie der Wirtin eine Silbermünze in die bereitwillig ausgestreckte Hand und gab ein paar rasche Anweisungen.

Mit einem Apfel in der Hand schlenderte Marcail in die verwaiste Gaststube. Im Gedanken war sie ganz bei William. Und wir dachten, wir könnten Miss Challoner in einem einzigen Tag einholen. Ich habe ihm doch gesagt, dass sie schwer zu fassen ist.

Sie sah zum Fenster hinaus und entdeckte John Poston, der den Austausch der Pferde beaufsichtigte. Gerade wurden ein paar lebhafte Tiere angespannt. Gut. Wenigstens wären sie nicht zu weit hinterher.

Sie biss in den Apfel und sah zum Himmel hinauf. So, wie William vorhergesagt hatte, ballten sich dort dicke graue Wolken zusammen. Durch die Bäume und Büsche fegte ein kalter Wind. Die schmale Straße war zu beiden Seiten gesäumt von reetgedeckten Häuschen, zwischen denen sich gepflegte Gärten mit bunten Blumenrabatten und großen Gemüsebeeten erstreckten. Sie kam sich so närrisch vor.

Nachdem William sie in der Kutsche zurückgelassen hatte, hatte sie eine Stunde lang vor Zorn geschäumt. Dann zwang sie ihr Verstand, die harte Wahrheit anzuerkennen.

Er hatte recht. Ihre Beziehung damals war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, doch nicht etwa, weil er es mit der Beschützerrolle übertrieben hätte, wie sie es sich die ganzen Jahre eingeredet hatte. Nein, die Schuld lag bei ihr. Sie hatte zu viel vor ihm verheimlicht.

Damals hatte sie sich gesagt, dass sie ihr Geheimnis niemandem anvertrauen konnte, aber stimmte das wirklich? Hatte sie ihm ihre Herkunft nicht vielleicht auch verheimlicht aus Angst, dass sie ihn abschrecken könnte?

Überzeugt davon, dass er sie ohnehin verlassen würde, hatte sie einen passenden Vorwand gesucht, ihn zu ihren Bedingungen wegzuschicken. Vielleicht hatte sie geglaubt, es würde die Trennung leichter machen, wenn sie das Zepter in der Hand behielt.

Schweren Herzens ging sie im Raum auf und ab, bis sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung vor dem Fenster wahrnahm. William kam mit wehendem Mantel auf den Hof geritten. Sein Pferd hinkte.

„Miss?“

Marcail drehte sich um und sah die Wirtin mit einem jungen Mann vor sich stehen, der einen großen, schweren Korb trug. Die Frau knickste. „Das Essen, das Sie bestellt haben, Miss. James trägt es Ihnen raus.“

„Danke. Genau zur rechten Zeit.“ Marcail nickte dem jungen Mann zu. „Kommen Sie bitte mit.“ Sie trat aus dem Gasthof und traf William neben der Kutsche an. Er wirkte ungeduldig. „Was ist passiert?“

„Ich musste umkehren, weil mein Pferd lahmt. Das kostet mich eine Menge.“

Marcail wandte sich an den jungen Mann. „Bitte geben Sie den Korb Kapitän Hurst, James.“

Der schlaksige Jüngling reichte den Korb an William weiter.

„Danke, James“, sagte Marcail.

Der junge Mann lief feuerrot an. „G…gern g…geschehen, Miss.“ Eilig lief er in den Gasthof zurück.

William sah den Korb an, als vermutete er darin Wackersteine. „Was soll ich damit?“

„Es ist etwas zu essen für dich und die Männer.“ Sie kletterte in die Kutsche und breitete ihre Röcke aus. „Vielleicht solltest du den Korb besser abstellen. Er ist schwer und sollte besser nicht ins Rutschen geraten.“

„Mir ist schon aufgefallen, wie schwer er ist“, brummte William grimmig, während er den Korb auf den Boden stellte. „Da muss weit mehr drin sein als ein paar Brote.“

„Ich habe auch ein paar Flaschen Bier gekauft für den Fall, dass wir keinen weiteren Gasthof mehr erreichen.“

„Du weißt dir wirklich zu helfen“, sagte er widerstrebend. „Ah!“ Er sah die Straße entlang. „Poston hat für uns Pferde aufgetrieben, und sogar gleich mehrere.“

Marcail beugte sich vor und sah John Poston mit drei tänzelnden Wallachen im Schlepptau auf sie zureiten.

„Woher hat er nur das Geld dafür?“ William kniff die Augen zusammen. „Du hast es ihm gegeben, oder?“

„Er sagte mir, dass Miss Challoner inzwischen aufs Pferd umgestiegen ist, und ich dachte, es wäre das Beste, wenn er sich dir anschließt. Von dir wussten wir ja, dass sie alle frischen Pferde von hier mitgenommen hat. Also habe ich John Poston losgeschickt, Ersatzpferde zu besorgen.“

„Ich werde dir das Geld zurückgeben“, sagte William steif.

„Unsinn. Mich betrifft diese Angelegenheit mindestens ebenso wie dich. Fang mir bloß einfach dieses verflixte Weib.“

„Na schön. Dieser Gasthof ist der letzte, bevor wir die Straße nach Norden erreichen.“

„Wie weit ist es noch bis dahin?“

„Nur noch drei Stunden. Wir sollten uns beeilen. Mit einem frischen Pferd und etwas Glück hole ich sie ein, bevor das Gewitter losbricht.“

„Wenn ich doch nur mitkommen könnte.“

„Das Wetter macht es ohnehin schon schwierig genug. Miss Challoner wird ihre Entscheidung noch bereuen, die Kutsche verlassen zu haben.“

Marcail runzelte die Stirn. „Warum sie das wohl getan hat?“

„Sie scheint zu wissen, dass wir ihr dicht auf den Fersen sind. Vielleicht hat sie jemand losgeschickt, der Ausschau hält, ob sie verfolgt wird.“ William sah zum Himmel auf. „Aber vielleicht hat sie mit Aufgabe der Kutsche einen Fehler gemacht.“ Er wickelte seinen Schal um den Hals. „Wir warten im ersten großen Gasthof an der Straße nach Norden auf dich. Er heißt Pelican.“

„Gib auf dich Acht, William. Miss Challoner und ihre Leute sind sicherlich bewaffnet.“

William trat an die Kutsche. Er zog Marcail an sich und küsste sie. Überrascht schmiegte Marcail sich an ihn und öffnete ihre Lippen. Mit seiner Zunge drang er tief in ihren Mund ein. Marcail entbrannte sofort vor Leidenschaft.

Ebenso abrupt, wie er sie begonnen hatte, löste er die Umarmung auch wieder. Nur seine Hand ruhte weiter an Marcails Hinterkopf. „Es ist nur ein halber Kuss. Die andere Hälfte hole ich mir heute Abend im Pelican, also halt dich bitte nicht auf.“

Ihr Herz vollführte einen merkwürdigen kleinen Tanz. „Ich freue mich darauf“, haspelte sie. Ihre Stimme war heiser vor Leidenschaft.

„Tu das.“ Er küsste Marcail auf die Stirn, zwinkerte ihr dann noch einmal zu und verschwand.

Marcail beugte sich vor, um aus dem Fenster zu beobachten, wie William auf einen kräftigen Wallach aufsaß. Er und Poston ritten schnell davon. Der graue Himmel über ihnen grollte, als wollte er dem Protest in ihrem Herzen Ausdruck verleihen.

William war für sie eine ständige Überraschung. Als er vorhin von der Kutsche aufs Pferd umgestiegen war, war er irritiert und verärgert gewesen, und das mit gutem Grund. Doch der Ritt schien ihm unendlich gutgetan zu haben. Seine Stimmung war nun deutlich besser. Das mochte zum einen an der Tatsache liegen, dass sie sich ihrem Ziel langsam näherten, doch Marcail wagte zu hoffen, dass es auch ein wenig an ihr lag.

Es war eine dumme Hoffnung, aber sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sie nicht vertreiben. Sie lehnte sich in die Polster zurück und lächelte glückselig. Ihre Lippen prickelten noch immer von Williams Kuss.

Bald fuhr die Kutsche an. Marcail war wieder unterwegs.

Erst viele Stunden später erreichte die Kutsche das Pelican. Gleich nachdem William verschwunden war, war ein wahres Unwetter losgebrochen. Dank der Wolkenbrüche kamen sie nur im Schneckentempo voran.

Marcail hasste die Vorstellung, dass William bei dieser Sintflut draußen unterwegs war. Da sie ihm nicht helfen konnte, wollte sie wenigstens die mitreisenden Diener vor dem Regen schützen, doch ihr neuer Kutscher, ein überaus korrekter junger Mann namens Charles Robbins, weigerte sich stoisch, ihnen einen Platz in der Kutsche zuzuweisen.

Sie versuchte ihn zu überzeugen, doch Charles Robbins stand stur im prasselnden Regen und wiederholte: „Nein, Miss, das wäre nicht recht.“ Schließlich gab Marcail klein bei, und sie kämpften sich weiter durch den zunehmenden Schlamm und über matschglatte Straßen. Mehrmals spürte Marcail, wie die Kutsche ins Rutschen geriet und Charles Robbins sie im letzten Augenblick wieder in die Spur brachte.

Nur einmal blieb eines der Hinterräder in einer Schlammpfütze stecken. Nachdem die Diener das Rad ausgegraben hatten, zog Marcail den Korb hervor und versorgte die Männer mit etwas zu essen und einem Schluck Bier.

Bald waren sie wieder unterwegs, und Marcail war sich in der einsamen Kutsche wieder selbst überlassen. Es wurde ein langer und quälender Nachmittag, an dem sie nichts anderes tun konnte, als über Williams Worte nachzudenken.

Seine abfälligen Bemerkungen über den Earl of Colchester hatten sie erzürnt, doch langsam fragte sie sich, ob sie den Mann, den sie so lang als ihren besten Freund betrachtet hatte, wirklich kannte. Sie kam niemals auf die Idee, mit einem Problem zu ihm zu gehen. Und es stimmte, dass sie ihn im Lauf der Zeit immer seltener sah. Selbst die früher einmal so ungezwungene Kameradschaft hatte sich inzwischen überlebt.

Hatte sie den Earl of Colchester auf ein Podest gestellt, während sie William den Platz in ihrem Leben versagte, den er eigentlich verdiente? Benutzte der Earl sie vielleicht nur? War ihr das Urteilsvermögen etwa so sehr getrübt?

Marcail wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie durch das Gespräch mit William ins Grübeln gekommen war. Wenn sie doch nur mit ihrer Großmutter sprechen könnte. Sie wüsste die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Marcail musste ihr aus dem Pelican unbedingt eine Nachricht schicken, damit sie sich nicht weiter sorgte.

Schließlich ließ der Regen nach, bis es nur noch nieselte. Der graue Himmel verdunkelte sich, es wurde Abend. Als sie die Poststraße nach Norden endlich erreichten, war es fast schon zu dunkel zum Weiterfahren und der erste Straßenabschnitt zudem noch so schlüpfrig, dass sie sich nur langsam vortasten konnten. Mit einer ganzen Reihe von Kutschen erreichten sie schließlich doch noch das Pelican. Dort herrschte, anders als bei ihrer letzten Rast, reger Betrieb.

Der Kutscher reihte das Gespann in die Schlange von Fahrzeugen ein, die an dem Gehweg anstanden, der zum Gasthof führte. Bald darauf öffnete er den Schlag und ließ die Stufen herunter.

Marcail zog die Kapuze über ihren Hut und ließ sich von ihm auf den Plattenweg helfen, der über den Matsch führte. „Haben Sie Poston oder den Kapitän gesehen, Robbins?“

„Nein, Miss. Wenn sie nicht drinnen sind, haben sie vielleicht irgendwo anders Unterschlupf gesucht.“

Marcail nickte und ließ sich an einen Diener weiterreichen. „Lassen Sie es mich bitte umgehend wissen, wenn Sie etwas hören.“

Charles Robbins nickte. „Aye, Miss.“

„Danke.“ Sie sollte sich keine Sorgen machen, sie wusste, dass William und Poston gut auf sich aufpassen konnten.

Sie trat unter das Säulenvordach des Gasthofs und gab den Arm des Dieners frei. „Lassen Sie mein Gepäck bitte auf mein Zimmer bringen. Ich werde mir gleich eins nehmen.“

„Jawohl, Miss.“ Er verneigte sich und ging.

Marcail schob die Kapuze zurück und sah sich beifällig um. Der Pelican war ein großes, weitläufiges Gebäude mit zwei Stockwerken. Die Fenster waren hell erleuchtet und von fröhlichen roten Vorhängen gerahmt. Nach zwei recht einsamen Tagen waren ihr das Gelächter und das Stimmengewirr, die nach draußen drangen, äußerst willkommen.

Als sie den Duft nach herzhaftem Gebäck und würzigem Braten wahrnahm, spürte sie, wie hungrig sie war. Sie hatte Sehnsucht nach einer warmen Mahlzeit.

Im Gasthaus eilten der Wirt und seine kugelrunde Frau zwischen der Gaststube und dem hinteren Gebäudeteil hin und her. Sie wiesen die Bediensteten an, Speisen und Getränke zu servieren und leeres Geschirr wieder abzuräumen. Die Lachsalven aus der Gaststube verhießen einen randvollen Saal. Das Pelican machte an diesem Abend glänzende Geschäfte.

Marcail ging zu der breiten Tür, die in die Gaststube führte, und blickte in den Raum. Sie musterte die Gesichter der Männer, konnte William aber nicht entdecken.

Enttäuschung durchzuckte sie. Wo war er?

Sofort eilte der Gastwirt mit seiner Frau herbei, um sich vorzustellen. Gleich darauf rief ihn jemand in der Gaststube, und er hastete wieder davon. Marcail ließ er in den fähig wirkenden Händen Mrs MacClannahans zurück.

Die Wirtin musterte Marcail von Kopf bis Fuß und betrachtete ihren Hut aus der Bond Street mit kenntnisreichem Blick.

Marcail neigte den Kopf. „Ich hätte gern ein Zimmer und ein heißes Bad, Mrs MacClannahan.“

„Da haben Sie aber Glück. Das ist unser letztes Zimmer. Ich lasse es herrichten und schicke Ihnen die Wanne rauf.“ Sie nahm Marcail den Mantel ab und besah deren Pelisse und Kleid.

Würde jemand fragen, könnte sie gewiss den genauen Wert von Kleid, Pelisse und Hut nennen, vermutete Marcail etwas beunruhigt.

„Gehen Sie besser nicht in die Gaststube, Miss. Heut ist ungewöhnlich viel Mannsvolk unterwegs, das mit dem bisschen Regen anscheinend nicht fertig wird, wir sind jedenfalls voll belegt.“

„Verstehe.“ Der arme William würde im Stall übernachten müssen. „Hat hier in der letzten Stunde vielleicht eine große, rothaarige Frau Halt gemacht, Mrs MacClannahan?“

„Nein, nur ein paar Bauern, ein Landedelmann mit seinem Sohn und ein Franzose, der nach Kölnischwasser stinkt, aber mächtig gute Geschichten auf Lager hat. Zwei weitere Gentlemen sind auf dem Weg nach London, um sich dort einen Boxkampf anzusehen, und im Salon sitzen noch zwei Damen.“

Marcail verbarg ihre Enttäuschung. „Wenn Sie die Dame sehen, sie ist sehr groß und sehr hübsch, und sie trägt tiefrotes Haar, lassen Sie es mich bitte wissen. Es ist meine Kusine. Wir sind zusammen gereist, wurden aber auseinandergerissen.“

„Sehr wohl, Miss. Ich werde sehr gern nach Ihrer Kusine Ausschau halten.“

„Danke. Haben Sie einen Raum, wo ich warten kann, bis mein Zimmer bereitet ist?“

„Gewiss. Für Damen wie Sie haben wir Platz im Salon. Sie können sich dort zu den anderen Damen setzen.“

„Das klingt wunderbar.“

„Gut, Miss. Es kostet Sie auch nur zwei Pennys.“

Marcail zahlte das bescheidene Entgelt und folgte Mrs MacClannahan zu einer großen Tür, die der lärmenden Gaststube gegenüberlag.

Zwei ältere, elegant gekleidete Damen saßen in zwei Sesseln, die vor einem prasselnden Feuer am Kamin standen, und nippten an ihrem Tee. Sie sahen Marcail aufmerksam an, als sie den Salon betrat. Beide hatten strahlend blaue Augen und sahen sich im Gesicht erstaunlich ähnlich.

Die kleinere, rundlichere von beiden stellte ihre Tasse ab und stand auf, um Marcail zu begrüßen. Sie knickste flüchtig und neigte ihren Kopf. Ihre blauen Augen blinzelten eulenhaft hinter Brillengläsern hervor, und ihr Spitzenhäubchen drohte von den grauen Locken zu rutschen. „Guten Tag, Verehrteste. Wie geht es Ihnen? Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lady Durham, und das hier“, sie wies auf ihre Begleiterin, die ebenfalls die Tasse abgesetzt, aber Platz behalten hatte, „ist meine Schwester Lady Loughton.“

Lady Loughton schien ebenso alt zu sein wie Lady Durham, denn ihr Haar war ebenso grau, doch statt wild vom Kopf abzustehen, hatte Lady Loughton es zu einem sauberen Knoten aufgesteckt. Auch war sie, anders als ihre Schwester, eckig und dünn.

Lady Loughton neigte den Kopf. „Hoffentlich verzeihen Sie, dass ich sitzen bleibe, aber ich habe mir das Knie angeschlagen.“

„Sicher.“ Marcail knickste. „Ich bin Miss Marcail Beauchamp. Hoffentlich haben Sie sich nicht ernsthaft verletzt.“

„Leider doch. Ich bin gefallen, als ich die Eingangshalle betrat. Der Boden dort ist ziemlich glitschig.“ Sie warf Mrs MacClannahan einen strengen Blick zu. „Jemand sollte darauf achten, dass er trocken ist.“

„Was ich getan habe“, erwiderte Mrs MacClannahan erbost. „Miss Beauchamp kann es bestätigen. Sie haben es doch nicht glitschig gefunden, Miss, oder?“

„Überhaupt nicht, allerdings waren meine Schuhe auch nicht schlammbespritzt.“ Sie nickte zu den zwei Paar Schuhen hinüber, die am Kamin trockneten und stark verschmutzt aussahen.

Lady Durham blinzelte die Schuhe an, als sähe sie sie zum ersten Mal. „Ach. Na gut. Wir mussten die Kutsche auf der anderen Seite verlassen, weil unsere Kiste mit Tonikum die Tür blockiert.“

„Tonikum?“

„Oh ja“, sagte Lady Durham mit ernster Miene. „Wir sind unterwegs nach London, um einen unserer besten …“

Lady Loughton trat ihrer Schwester gegen das Schienbein.

„Aua!“ Lady Durham griff sich durch ihr Kleid ans Bein. „Jane! Warum hast du das getan?“

Jane, die anscheinend aus härterem Holz geschnitzt war, sagte nur: „Was wir tun, geht nur uns etwas an.“

Marcail breitete die Hände aus. „Bitte, ich habe nicht die Absicht, Sie auszufragen, aber es gibt im Pelican offenbar keinen anderen Raum, den ich derzeit mieten könnte, und mein eigenes Zimmer wird gerade hergerichtet.“

Lady Durham zeigte sich sofort zerknirscht. „Oh, meine Liebe, niemand will andeuten, dass Sie den Raum hier verlassen sollen.“

„Es sei denn, Sie stellen zu viele Fragen“, sagte Lady Loughton kühl. „Für Fragen habe ich nichts übrig.“

Mrs MacClannahan schniefte. „Da dies mein einziger Damensalon ist, müssen Sie ihn sich teilen. Die Gaststube ist voller Männer.“

„Das stimmt“, sagte Lady Durham und blinzelte hinter ihren Brillengläsern. Sie beugte sich zu Marcail und sagte leise: „Ich weiß es, ich habe nämlich gelauscht, als ich rausging, um Arznei für das Knie meiner armen Schwester zu holen. Allerdings sind die Franzosen immer so unanständig.“ Sie wandte sich an ihre Schwester. „Jane, ist es nicht nett, Besuch zu haben?“

„Schon möglich“, brummte Lady Loughton und rieb sich mit Leidensmiene das Knie.

Lady Durham fügte aufmunternd hinzu: „Sie ist ganz schön dünn. Sie sieht nicht so aus, als würde sie viel Kuchen essen.“

Lady Loughton verzog das Gesicht. „Wohl nicht. Aber erwarten Sie nur nicht, dass wir Sie mit Geschichten darüber unterhalten, was wir in der Kutsche haben.“

„Natürlich nicht“, sagte Marcail und verkniff sich ein Lächeln.

Lady Loughton durchbohrte die Wirtin mit einem strengen Blick. „Hoffentlich stellen Sie der armen Miss Beauchamp den Salon nicht auch in Rechnung, wo wir schon dafür gezahlt haben.“

Mrs MacClannahan errötete. „Ich rechne aber pro Person ab.“

Lady Loughton hob die Augenbrauen. „Ich an Ihrer Stelle würde das Geld zurückfordern. Die Forderung war nicht rechtens, Miss Beauchamp.“

Mrs MacClannahan stapfte zur Tür. „Ich gehe jetzt. Sie brauchen übrigens keinen Tee mehr zu bestellen. Sie kriegen keinen mehr!“

„Gut“, erwiderte Lady Loughton. „Er schmeckt ohnehin scheußlich. Bitte richten Sie in der Küche aus, dass man ihn mindestens fünf Minuten länger ziehen lassen sollte. Der Tee ist so schwach, dass man bis auf den Boden der Kanne schauen kann.“

Mrs MacClannahan warf die Tür hinter sich krachend ins Schloss.

Marcail seufzte. Sie hätte gern eine Tasse heißen Tee getrunken.

Lady Durham klatschte in die Hände. „Kommen Sie, und setzen Sie sich zu mir, Miss Beauchamp.“ Sie wies auf einen Sessel neben sich. „Ich schenke Ihnen Tee ein. Da stehen noch zwei Tassen, und er ist bei weitem nicht so schlimm, wie Jane behauptet.“

Marcail setzte ihren Hut ab, knöpfte ihre Pelisse auf und hängte beides an einen Haken beim Kamin. Ein heißes Bad und heißer Tee? Ihre Lippen zitterten beinahe vor Aufregung. „Das wäre wirklich wunderbar, vielen Dank.“

Im nächsten Augenblick saß sie bequem im Sessel, hatte eine Decke über den Schoß gebreitet, und in der Hand hielt sie eine Tasse köstlichen warmen Tee. Sie atmete den Duft von Bergamotte und Orange Pekoe ein.

„Hervorragend, nicht?“, sagte Lady Durham und nickte so heftig, dass das Häubchen auf ihrem Kopf auf und ab hüpfte. „Wie Jane schon sagte, ist der Tee ein bisschen schwach, daher habe ich meinen ein kleines bisschen verstärkt.“ Sie blickte zur geschlossenen Tür, steckte die Hand in ihre Tasche und zog ein braunes Fläschchen heraus. „Nur ein wenig davon, und der Tee schmeckt köstlich. Hier, möchten Sie?“ Sie entkorkte das Fläschchen, worauf Marcail der unverkennbare Geruch von Cognac in die Nase stach.

„Emma!“, rief Lady Loughton entsetzt. Sie sah ihre Schwester verärgert an. „Du kannst doch nicht hingehen und den Leuten deine Medizin verabreichen.“

„Ich wollte ihr doch nur ein Schlückchen anbieten, um ihren Tee ein wenig zu beleben.“

„Bestimmt ist er lebhaft genug für Miss“, Lady Loughton kniff ihre Augen zusammen. „Wie war Ihr Name doch gleich?“

„Miss Beauchamp, aber Sie können mich Marcail nennen.“

„Marcail, was für ein ungewöhnlicher Name!“, erklärte Lady Durham munter. Sie nippte abermals an ihrem Tee, der mittlerweile zur Hälfte aus Cognac bestand. Sie betrachtete Marcail interessiert. „Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal irgendwo gehört.“

„Ich auch“, meinte Lady Loughton und neigte den Kopf zur Seite. „Außerdem kommen Sie mir irgendwie bekannt vor“, sie überlegte.

Marcail nippte an ihrem Tee und hoffte, dass sich keine der Schwestern an sie erinnerte.

Lady Durham hielt das braune Fläschchen hoch. „Sind Sie sicher, dass Sie keine …“

„Emma, lass das Kind in Ruhe.“

Lady Durhams Lächeln erstarb. „Ich wollte nur höflich sein.“ Sie schlürfte ihren Drink und stellte die Tasse dann auf den Tisch. „Und was führt Sie ins Pelican, Miss Beauchamp? Ach, und sagen Sie doch Emma zu mir. Hier im Salon sind wir alle informell. Es gibt keinen Grund für übertriebene Förmlichkeit.“

Lady Loughton neigte den Kopf. „Wenn Sie mögen, können Sie mich Jane nennen. Ich bin auch nicht an Formalitäten interessiert.“

Marcail musste lächeln. „Dann also Emma und Jane. Ich warte auf jemanden.“

Janes vogelflinker Blick ruhte auf Marcail. „Oh, ist es ein romantisches Treffen? Das sind die besten.“

„Ich suche nach meiner Kusine. Sie haben nicht zufällig eine sehr große, rothaarige Dame gesehen? Wir wurden nämlich getrennt.“

„Ach herrje, wie unangenehm für Sie.“ Emma schnalzte mit der Zunge. „Wir sind heute nicht vielen weiblichen Reisenden begegnet, oder, Jane?“

„Heute nicht, obwohl dieser Franzose in der Gaststube gut eine Dame sein könnte. Er ist von Kopf bis Fuß in Spitze gehüllt und trippelt beim Laufen.“

„Ich finde ihn ziemlich hübsch“, sagte Emma. „Er ist wirklich groß. Allerdings trägt er viel zu viel Kölnischwasser. Ich musste mir etwas von meiner Medizin unter die Nase halten, um atmen zu können, nachdem er im Flur an uns vorbeikam.“

„Er muss in dem Zeug gebadet haben, nicht, dass das eine Rolle spielte, aber“, Jane setzte ihre Tasse abrupt ab. „Das ist es! Ich wusste doch, dass ich Sie schon mal gesehen habe! Ihre Augen und ihre Haarfarbe sind so ungewöhnlich, dass ich Sie nicht vergessen konnte. Sie sind diese Schauspielerin!“

Marcails Kehle schnürte sich zu.

Emma sah sie durch ihre Brille groß an. „Aber Jane, ich glaube fast, du hast recht! Das ist die Frau, deren Lady Macbeth sogar Wexford zutiefst beeindruckt hat.“

„Und Wexford ist schwer zu beeindrucken“, fügte Lady Jane befriedigt hinzu. „Er ist unser angeheirateter Neffe und ein halsstarriger Wüstling. Letzteres war er eher, bis er unsere Nichte Arabella geheiratet hat. Sie hat ihn ein wenig gezähmt.“

„Sie sind eine berühmte Schauspielerin.“ Emma tätschelte Marcails Knie. „Ich bin froh, einer Frau begegnen zu dürfen, die ihre Kunst so gut versteht.“

Marcail lächelte. „Vielen Dank.“

Jane nippte an ihrem Tee. „Sie sind so viel talentierter als diese dicke Frau, Emma, wie heißt sie noch mal?“

„Mrs Delbert oder Mrs Dantry oder Mrs …“

„Mrs Dalton?“, fragte Marcail. Bei Mrs Dalton handelte es sich um eine der grand dames des Theaters.

„Ja, genau die! Es ist so peinlich, wenn man gezwungen ist, einer Geschlechtsgenossin dabei zuzusehen, wie sie sich völlig unmöglich macht.“

„Und es passiert viel zu oft“, fügte Emma hinzu.

„Weil irgendein Narr von Mann sie zu einer Rolle überredet, die nicht zu ihr passt“, erklärte Jane ätzend. „Und das nicht etwa aufgrund ihrer Fähigkeiten, sondern einzig und allein aufgrund ihrer Oberweite.“

„Ach je, allerdings“, stimmte Emma zu und goss sich nach. „Als ob eine große Oberweite eine Frau automatisch zu einer guten Schauspielerin macht.“

Marcail verschluckte sich an ihrem Tee.

Abwesend tätschelte Emma Marcail den Rücken und fügte ihrem frischen Tee einen riesigen Schluck „Medizin“ hinzu. „Es gibt kaum einen Beruf, in dem große Brüste vorteilhaft wären.“

„Wie recht du hast, Emma“, stimmte Jane zu und nippte an ihrem Tee, als wären Brüste ein völlig alltägliches Gesprächsthema. „Ich habe schon oft darüber nachgedacht, wie schade es doch ist, dass unsere Brüste nur dazu da sind, Kinder zu ernähren.“

„Ich glaube nicht, dass es noch mehr nützliche Verwendungszwecke für Brüste gibt.“ Emma trank einen weiteren großen Schluck von ihrem Cognac-Tee. „Wenn eine Frau wahrhaft frei sein will, muss sie frei von ihren Brüsten sein.“

Marcail blinzelte erstaunt. „Wie bitte?“

Jane seufzte. „Lassen Sie sich von Emmas wilden Reden nicht verunsichern. Seit wir jene Sprecherin in der Ladies’ Guild Hall gehört haben, ist sie Frauenrechtlerin.“

„Haben Sie schon von Miss Colton gehört?“, fragte Emma beinahe ehrfürchtig.

„Ich habe über sie gelesen. Sie erscheint mir in ihren Ansichten ziemlich radikal.“

„Allerdings“, erklärte Emma und strahlte angetrunken. „Sie kämpft für die Mannzipita… Eminzi… für die Frauenrechte, wie Jane sagte. Das klingt aufregend, nicht wahr?“

„Allerdings.“

Jane schnaubte. „Ich finde es alles andere als aufregend. Frauen sollten nicht dieselben Rechte erhalten wie Männer. Wir sind zu leicht erregbar.“

„Ich bin nicht leicht erregbar“, erwiderte Emma und blinzelte durch die Brille.

„Na, ich schon“, sagte Jane.

„Du irrst. Du bist viel ruhiger als ich. Tatsächlich kann ich mich nicht erinnern, dich je aufgeregt erlebt zu haben. Na ja, außer vielleicht damals, als du dich in Sir Loughton verliebt hast.“ Emma beugte sich zu Marcail. „Das war eine wirklich nervenaufreibende Zeit. Jane hatte ihre Unschuld damals in einem Kartenspiel eingesetzt und verloren. Zum Glück wollte Sir Loughton sie unbedingt heiraten.“

„Emma!“ Jane errötete. „Das reicht. Miss Beauchamp möchte gewiss keine intimen Details aus unserem Leben erfahren.“

Normalerweise hätte Marcail dem zugestimmt, doch sie hatte den Großteil des Tages allein in ihrer Kutsche zugebracht, und Jane und Emma waren unterhaltsam. „Seien Sie unbesorgt. Ich werde nichts von dem, was Sie hier erzählen, weitertragen. Ich bin ausgesprochen diskret.“

„Miss Beauchamp ist Schauspielerin“, fügte Emma unnötigerweise hinzu. „Das sind immer sehr diskrete Menschen. Das müssen sie ja auch sein, bei den ganzen Affären, die sie haben.“

Marcail japste nach Luft. „Ich bin eine Ausnahme.“

Jane sah sie gedankenversunken an. „Vielleicht hätte ich auch zur Bühne gehen sollen. Als ich noch jung war, habe mit dem Gedanken gespielt.“

„Ich glaube nicht, dass es Sir Loughton gefallen würde, wenn du es jetzt nachholen würdest“, sagte Emma nachdenklich.

„Du hast vermutlich recht, und genau das ist der Grund, warum ich es doch tun sollte. Es ist gut, wenn man seinen Mann hin und wieder überrascht. Das hält ihn auf Trab.“

Marcail konnte sich nicht erinnern, jemals zwei so seltsamen oder entzückenden Damen begegnet zu sein.

„Wir wissen nun, warum Miss Marcail hier ist“, sagte Emma. „Aber sie weiß nicht, warum wir hier sind. Darf ich es ihr jetzt bitte sagen, Jane? Sie war doch äußerst diskret und hat keine ihrer Affären erwähnt. Keine einzige!“

Jane wedelte mit der Hand. „Du darfst.“

Emma beugte sich vor. Ihrem Mund entströmte eine Cognacfahne. „Man sieht es uns zwar nicht an, aber wir sind in geheimer Mission unterwegs.“

Jane blickte zur verschlossenen Tür und fügte hinzu: „Wir haben etwas abzuliefern.“

Emma fischte eine schwere Silberkette aus ihrem Ausschnitt und zog sie sich über den Kopf. Ihr Häubchen flatterte ihr auf die Knie, und sie setzte es wieder auf, bevor sie Marcail die Kette reichte.

Am Ende hing eine lange Phiole. „Die Phiole liefern wir ab. Sie ist mit einem Schafstonikum gefüllt.“

„Mit einem Schafstonikum?“

Emma nickte energisch, sodass ihr Spitzenhäubchen abermals verrutschte. „Jane und ich stellen das beste Schafstonikum von ganz Yorkshire her.“

Jane wirkte erfreut. „Das stimmt. Unsere Schafe bekommen weitaus mehr Lämmer als die Schafe der anderen. Viel mehr Lämmer.“

„Natürlich hat es unserem angeheirateten Neffen, dem Duke of Wexford, gar nicht gefallen, als wir ihm etwas davon verabreicht haben.“

Marcail sah die beiden fragend an. „Sie haben einem Duke ein Schafstonikum verabreicht?“

„Kennen Sie ihn?“ Die Möglichkeit schien Emma zu begeistern.

„Er hat eine Loge im Drury Lane Theater und besucht mit seiner Frau viele Vorstellungen.“

„Arabella ist unsere Nichte“, erklärte Jane stolz.

Emma strahlte. „Sie hat den Duke geheiratet, und jetzt ist sie Duchess.“ Sie blickte noch einmal zur Tür, beugte sich vor und flüsterte: „Ich glaube, er hat sie aufgrund unseres Schafstonikums geheiratet.“

„Emma, sag doch nicht so was! Der Duke of Wexford hat Arabella geheiratet, weil er sie liebt.“

„Ich weiß, dass er sie liebt, aber unser Schafstonikum hat ihm dabei geholfen, zu erkennen, wie sehr er sie liebt. Er war krank, wissen Sie. Er wollte aber partout nicht im Bett bleiben. Wenn man unser Schafstonikum genommen hat, kann man allerdings nicht anders. Man muss liegen bleiben. Nur deshalb ist er wieder gesund geworden, und er blieb lang genug, um zu erkennen, wie sehr er unsere Nichte liebt.“

Marcail wusste nicht, wie sie sich das Lachen verkneifen sollte. „Wenden Sie Ihr Schafstonikum bei vielen Menschen an?“

Jane zuckte mit den Achseln. „Nur wenn es sein muss.“

„Und es wirkt?“

„Aber ja! Der Duke of Wexford hat wochenlang das Bett gehütet.“

„Außerdem war er in Arabella verliebt.“ Miss Emma entkorkte ihr Fläschchen und gab einen Spritzer Cognac in ihre leere Teetasse. „Das darfst du nicht vergessen! Viele Leute halten das Schafstonikum für einen Liebestrank, dabei macht es eher bewegungsunfähig. Wer es nimmt, kann sich nicht mehr regen.“

„Aber reden“, fügte Jane nachdenklich hinzu.

„Oh ja, manchmal werden sie richtig redselig. Vielleicht verlieben sie sich auch deswegen. Sie bleiben endlich einmal lang genug an einem Ort, um die Sache gründlich durchzusprechen. Das tun die Leute viel zu selten, müssen Sie wissen.“

Marcail dachte sehnsüchtig an William. Es wäre schön, wenn er wieder in sie verliebt wäre. Nachdenklich trank sie von ihrem Tee. „Wirkt das Schafstonikum denn bei jedem?“

„Ich weiß nicht“, versetzte Jane. „Wir haben es noch nicht bei jedem ausprobiert.“

Marcail lächelte. Im Flur hörte sie plötzlich deutlich Williams Stimme.

Ein Glücksgefühl durchströmte sie, und sie musste sich davon abhalten, aufzuspringen und zur Tür zu laufen.

Sie nahm einen würdevollen letzten Schluck, stellte die Tasse auf das Tablett und erhob sich. „Da ist mein“, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er war weder ihr Freund noch ihr Liebhaber, zumindest nicht offiziell. „Mein Begleiter ist eingetroffen. Er hilft mir bei der Suche nach meiner Kusine.“

„Ah, die Rothaarige.“ Emma erhob sich schwankend.

„Bitte setzen Sie sich doch wieder.“ Marcail half der älteren Dame in den Sessel zurück. „Ich denke, Sie sollten hier noch ein Weilchen sitzen bleiben.“

Emma strahlte sie an. „Wie lieb Sie sind!“

„Danke. Bevor ich es vergesse“, Marcail drückte Emma die Phiole und die Kette in die Hand.

„Oh nein!“ Emma gab sie Marcail zurück. „Nehmen Sie nur. Vielleicht brauchen Sie es noch.“

„Danke, aber was sollte ich damit wohl anfangen?“

Jane wirkte überrascht. „Besitzen Sie denn keine Schafe? In Yorkshire besitzt jeder Schafe.“

„Nein, ich lebe in London.“ Sie sah die verletzten Mienen und fügte hinzu: „Aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, mir eines zuzulegen.“

„Oh, Sie brauchen zwei“, erklärte Emma fröhlich. „Wenn Sie das Tonikum haben, brauchen Sie mindestens ein Paar.“

„Dann also zwei Schafe.“ Marcail steckte die Phiole ein. „Vielen Dank Ihnen beiden. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.“ Sie knickste, lauschte den Abschiedsgrüßen ihrer neuen Freundinnen und lief zur Tür.

William, bitte sag, dass du sie gefunden hast, flehte sie im Stillen.

Michael Hurst an seinen Bruder Robert, von einer Barke auf dem Nil:

Wir hoffen, morgen aufbrechen zu können, obwohl uns das Wetter vermutlich wieder einen Strich durch die Rechnung machen wird. Die Regenzeit hier ist ganz anders als der englische Winter, wo man ständigem Nieselregen und hier und da sintflutartigen Regenfällen ausgesetzt ist. Und einer Kälte, die an die Knochen geht. Hier ist es immer warm, und es gießt entweder in Strömen, oder es regnet überhaupt nicht. Hier gibt es keine Zwischentöne, keine Unentschlossenheit. Nur Regen oder eben keinen Regen.

Manchmal wünschte ich, das Leben wäre ebenso.


14. Kapitel

Marcail traf William in der Eingangshalle an. Der Regen tropfte nur so von seinem Mantel und bildete Lachen auf dem Boden. Normalerweise bot Willi immer einen göttlichen Anblick, groß, dunkelhaarig und breitschultrig, wie er war. Doch als er jetzt seinen Rock ablegte und den Blick auf ebenso nasse Kleider, die an seinem muskulösen Körper klebten, offenbarte, begann ihr Herz wie wild zu schlagen.

Sie eilte zu ihm. „Hast du sie gefunden?“

William strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Nein, aber in dem Wetter kann sie nicht weit gekommen sein.“

„Was ist passiert?“

„Poston und ich haben Miss Challoner und ihre Männer bis zu einem Gasthof nicht weit von hier verfolgt. Wir sind nur zwanzig Minuten nach ihnen dort eingetroffen. Der Wirt hatte sie gesehen und war sich sicher, dass sie in seinem Gastraum saß, aber dort war sie nicht. Sie war nirgendwo. Jeder erinnerte sich an ihre Ankunft, denn da hat sie anscheinend wie wild gewütet und geschimpft, doch ihre Abreise blieb unbemerkt. Weder die Stallknechte noch die Postillions, noch die Mägde, niemand hat sie mehr gesehen. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschluckt.“

Marcail verzog das Gesicht. „Wie macht sie das nur?“

„Ich wollte, ich wüsste es.“

„Ich auch. Aber ich habe dich gewarnt, sie ist sehr geschickt.“

„Ich erinnere mich“, sagte er trocken. „Leider hilft das manchmal wenig.“

Sie musste lachen. „Tut mir leid. Ich wollte nicht altklug klingen.“

„Gut, ich würde es dir auch nur ungern austreiben.“

Sie hob die Brauen. „Eine Herausforderung?“

„Nicht bevor ich etwas gegessen habe. Ich bin am Verhungern.“ Er verzog das Gesicht. „Verdammt, wir waren so nah dran! Poston glaubt allerdings, dass er sie jetzt identifizieren kann.“

„Und wie?“

„Durch eines ihrer Pferde. Eines der Hufeisen ist nicht ordentlich geschmiedet. Sobald der Regen aufgehört hat, gibt es jede Menge Matsch, in der man diese Spur verfolgen kann.“

„Das klingt vielversprechend.“

Er nahm den nassen Schal ab und hängte ihn über dem Mantel auf den Haken. „Zum Glück kommt bei diesem Wetter niemand sehr weit. Sobald der Regen nachlässt, werden vier unserer Männer die anderen Gasthöfe an diesem Abschnitt der Straße absuchen.“

„Das ist eine hervorragende Idee.“ William sah sie wild entschlossen an, doch Marcail gab sich keiner Hoffnung hin. Sie wusste schließlich, wie schwer Miss Challoner zu fassen war.

Um ihre Zweifel zu verbergen, drehte sie sich um, doch dabei stieg sie in eine der Lachen, die Williams nasse Kleider auf dem Boden hinterlassen hatten, und rutschte auf den schlüpfrigen Fliesen aus.

Sie juchzte erschrocken, als ihre Füße dahinglitten, doch im nächsten Augenblick hatte William sie mit seinen starken Armen aufgefangen und an seine breite Brust gedrückt.

„Immer langsam, meine Süße“, brummte er mit tiefer Stimme. Sein warmer Atem fächelte ihre Wange. „Ich hab dich nicht bis hierher mitgenommen, damit du dir auf einem rutschigen Fußboden den Hals brichst.“

Ihr Herz klopfte bis zum Hals. „Als ich ankam, war er noch nicht rutschig“, sagte sie atemlos. Aber dann bist du gekommen, und alles, was zuvor sicher war, geriet ins Wanken, dachte sie atemlos. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich stehe wieder auf beiden Füßen.“, stammelte sie. „Du kannst mich loslassen.“

Er lupfte eine Augenbraue. „Du kannst von Glück reden, dass ich hier war.“

„Wenn du nicht hier gewesen wärst, wäre ich nicht ausgerutscht, denn dann wäre hier jetzt kein Wasser auf dem Boden“, erwiderte sie lächelnd. Sie machte keine Anstalten, sich ihm zu entziehen.

Die gesamte Vorderseite ihres Kleids war inzwischen von seinen Kleidern durchnässt, doch sie ignorierte es. Bisher waren William und sie sich meist voller Bitterkeit und Misstrauen begegnet, sie wollte diesen kostbaren Augenblick genießen.

Angesichts der Ereignisse der letzten Tage konnte man ihnen beiden ein gewisses Maß an schlechter Laune nicht verdenken. Für sie stand so viel auf dem Spiel. Sie mussten ihre Ängste und Sorgen bewältigen und ihre gemeinsame Vergangenheit.

Marcail legte die Wange an Williams Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Sie war durchnässt und müde, sie fror, und die Aufregung dieses Tages wurde von dem schonungslosen Wetter noch verschlimmert. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein heißes Bad, ein sauberes Bett und Williams Nähe.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Rolle als Geliebte des Earl of Colchester sie nicht nur vor unerwünschten Annäherungsversuchen bewahrt hatte, sondern auch vor den erwünschten. Im Lauf der Jahre hatte sie sich von nahezu allen Menschen zurückgezogen. Sie besuchte nur noch ihre Großmutter.

Bis vor einer Woche hätte sie geschworen, dass ihr das Leben so gefiel, wie es war. Doch die Reise mit William hatte die Nachteile offenbart. Sie war nicht nur allein, sie war einsam.

In Williams Arm fühlte sie sich trotz der Kälte und der nassen Kleider beschützt. Sie war Teil von etwas Größerem, und das genoss sie.

Plötzlich brannten ihre Augen, ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Was soll das, schimpfte sie sich in Gedanken aus. Ich führe ein herrliches Leben mit wunderbaren Schwestern, einer Großmutter, die mich von Herzen liebt, und einem Freund, der mich sehr gernhat.

Sie biss sich auf die Lippe. Ein Freund, der eine ebenso große Lüge lebte wie sie selbst.

William hatte recht, zu fragen, warum sie sich nicht gleich nach dem ersten Erpressungsversuch vertrauensvoll an Colchester gewandt hatte. Sie hatte ihn nicht um Hilfe gebeten, weil ihre Beziehung das nicht ausgehalten hätte.

Es war schwer, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Der Earl of Colchester war nicht hier, weil er kein echter Freund war.

Sie klammerte sich an William und barg ihr Gesicht an seiner nassen Schulter. Es wäre so leicht, sich an seine kräftigen, schützenden Arme und an seine starken Schultern zu gewöhnen.

Erst jetzt bemerkte Marcail, dass auch William vollkommen stillhielt. Seine Arme lagen um ihre Taille, sein Kinn ruhte auf ihrem Scheitel. „Tut mir leid, mir war nur so kalt.“ Widerstrebend löste sie sich aus der warmen Umarmung. Sie fröstelte und bekam eine Gänsehaut aufgrund ihrer nunmehr nassen Kleidung. „Danke, dass du mich aufgefangen hast.“

„Du wärst direkt auf deinem schönen Po gelandet“, sagte William freundlich. „Und das wollen wir doch nicht.“ Er nahm sie auf die Arme, trug sie zur Treppe, wo er sie sanft absetzte. Dann sah er sie amüsiert an, beugte sich vor und sagte leise: „Ich an deiner Stelle …“

Seine Stimme ließ sie schaudern, seine festen Lippen waren ihr so nah.

Sie beugte sich ebenfalls vor. „Du an meiner Stelle?“, fragte sie hoffnungsvoll.

Sein Blick begegnete dem ihren, und das leise Glühen, das sie spürte, ging in Flammen auf. Plötzlich begehrte sie ihn beinahe schmerzlich.

„Ich an deiner Stelle“, fuhr er fort, „würde das hier bedecken.“ Seine leise Stimme jagte ihr eine weitere Gänsehaut über den Rücken.

„Was bedecken?“, hauchte sie.

Er blickte an ihrem Kleid hinunter. Marcail folgte seinem Blick und sah, dass sich ihre Brustspitzen deutlich unter dem nassen, anliegenden Stoff abzeichneten.

„Oh!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Wangen brannten heiß. „Mein Mantel hängt gleich neben deinem am Haken. Würdest du ihn bitte holen?“

Er tat es. „Hier. Dein Gepäck ist schon oben. Ich hole meins und nehme uns ein Zimmer.“

„Oh. Ich habe schon nachgefragt, und es war nur noch eines frei. Die Wirtin sagte, aufgrund des Regens sei ungewöhnlich viel los.“

Sollte sie William in ihr Zimmer einladen? Es wäre natürlich skandalös, aber sobald die wilde Jagd vorüber war, gab es nichts, was sie miteinander verband.

Doch gerade als sie ihn fragen wollte, wurde ihr klar, dass ihr der spätere Abschied umso schwerer fallen würde, wenn sie ihn jetzt in ihr Zimmer einlud. Sie befürchtete, dass er ihr schon jetzt sehr schwer fallen würde.

Statt also der Stimme ihres Herzens zu folgen, sagte sie: „Vermutlich könntest du bei Poston und den Dienern im Stall übernachten.“

Williams Lächeln verflüchtigte sich. „Das könnte ich wohl.“ Er lupfte die Augenbrauen. „Oder ich könnte zu dir!“

„Ich glaube, der Stall wäre für dich genau das Richtige.“ Obwohl ihr der Satz kaum über die Lippen wollte, klang ihre Stimme distanziert und kühl.

William biss die Zähne zusammen. „Na schön. Ich finde schon ein Plätzchen.“

Sie gab sich interessiert. „Glaubst du, dass wir früh aufbrechen werden?“

„Ja, es sei denn, es hört nicht mehr auf zu regnen. Die Straßengräben sind vollgelaufen. Wenn wir von der Straße abkommen sollten, gnade uns Gott.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir werden auf jeden Fall die Nacht hier verbringen.“

„Ich kann nicht behaupten, dass ich das bedauere. Ich freue mich auf ein warmes Bad und ein frisches Bett. Allerdings würde ich auch ein Jahr auf Schlaf verzichten, wenn ich dafür Miss Challoner und ihren Meister loswerde.“

„Kämpferisch bis zum Schluss.“ In seiner tiefen Stimme lag Bewunderung, und klang nicht auch Enttäuschung mit?

Marcail spürte einen Stich im Herzen. „Danke für alles, was du für mich getan hast. Du bist erstaunlich geduldig.“

„Ich bin ein ganzes Stück älter als damals. Vieles ist heute anders.“

Das stimmte. Sie waren beide älter und klüger geworden und vielleicht auch trauriger.

Sie bemerkte, wie sie ihn anstarrte. Mit ihren Blicken liebkoste sie seine festen Lippen und sein markantes Kinn. So streng und unnachgiebig dieser Mann auch war, er weckte in ihr den Wunsch, seine weiche Seite hervorzukitzeln.

William runzelte die Stirn. „Was ist denn los? Habe ich etwas am Kinn?“ Er rieb sich über die Haut. „Wahrscheinlich ist es Matsch. Wir sind knietief darin gewatet.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Das Wetter wird nur dadurch erträglich, dass unsere Gegnerin auch damit zu kämpfen hat.“

„Amen“, erwiderte Marcail glühend.

Er trat einen Schritt zurück. „Ich schaue nach unseren Pferden. Vielleicht kann man diesen Halsabschneider von Wirt dazu überreden, den Preis für das Heu ein wenig zu senken.“

„Du wirst es schaffen.“ Ihr gefiel die Art, wie er von „unseren Pferden“ sprach. Schade, dass dies nur noch Erinnerung sein würde.

Sie zog den Mantel enger um sich. „Ich sollte zu Bett gehen.“

„Höchstwahrscheinlich.“ Und damit warf er sich den nassen Mantel über und ging. Marcail blieb allein in der leeren Eingangshalle zurück.

Da Marcail nicht wusste, welches der Zimmer ihres war, begab sie sich auf die Suche nach Mrs MacClannahan. Sie traf die Wirtin dabei an, wie sie ihrem Gatten die Ohren volljammerte. Der arme Mann blickte erleichtert auf, als er Marcail sah, und brachte sie auf ihr Zimmer.

Dort angekommen, sah sie sich beifällig um. Erleichtert stellte sie fest, dass das bestellte Bad bereits bereitstand. Das Zimmer war recht hübsch und verfügte über ein breites Bett mit großen Daunenkissen, einen geräumigen Schrank und einen Waschtisch in der Ecke neben dem Kamin.

Sie kramte aus Koffer und Reisetasche ein Nachthemd und einen schweren seidenen Morgenrock heraus und dazu eine Dose mit Lavendelseife. Dann zog sie sich aus und ließ sich erschöpft in die Wanne sinken.

Das Wasser hatte sich bereits abgekühlt, und so seifte sie sich rasch ein und wusch sich zuletzt noch das Haar. Als sie fertig war, trocknete sie sich vor dem Kamin ab, schlüpfte in ihren Morgenrock und wickelte sich das Handtuch um den Kopf.

Sie machte es sich vor dem Feuer bequem, um ihr Haar zu trocknen. Es fiel ihr schwer, nicht an William zu denken, während sie dort saß und ihr Haar kämmte. Um sich abzulenken, rezitierte sie Textzeilen ihres neuen Stückes und warf noch ein paar Zeilen aus Romeo und Julia ein.

Doch egal, welche Szene sie sich auch in Erinnerung rief, jede einzelne handelte nur von der Liebe und dem Verlust der Liebe. Seit wann ging es im Theater so gefühlsduselig zu?

Sie versuchte es mit Gedichten, doch auch sie kannten nur das eine Thema. Schließlich sagte sie sich das Alphabet vorwärts und rückwärts auf. Sie schaffte es acht ganze Minuten, dann stand sie abrupt auf, warf sich das feuchte Haar über die Schulter und legte die Bürste auf die Frisierkommode.

Der Spiegel war leicht gewellt und ließ sie größer wirken. Ob William größeren Frauen den Vorzug gab? Im Lauf der Jahre war er ja mit einigen zusammen gewesen. Wie sie wohl waren?

Sie runzelte die Stirn. „Das ist ja lächerlich“, schimpfte sie ihr Spiegelbild. „Du hast kein Recht darauf, eifersüchtig zu sein.“

Enttäuscht senkte sie die Schultern. Sie schimpfte mit ihrem Spiegelbild. „Dein dummer Stolz ruiniert dir noch den ganzen Abend. Du willst bei ihm sein, denn bald ist er wieder weg. Schlimmer, als es jetzt bereits ist, kann es auch nicht mehr werden.“

Sie nickte sich im Spiegel zu.

„Vielleicht finden wir Miss Challoner schon morgen. Dann ist alles vorbei, bevor es angefangen hat.“

Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

„Genau. Und was willst du dagegen unternehmen?“

Es gab nur eine Möglichkeit. Sie holte ein Hemd und ihr blaues Morgenkleid aus dem Koffer, zog sie rasch an, steckte ihr feuchtes Haar lose auf und schlüpfte in ein Paar blaue Ziegenlederhalbschuhe. Dann nahm sie ihren Mantel, öffnete die Tür und legte sich den Mantel um die Schultern.

Als sie sich umdrehte, um die Tür abzuschließen, nahm ihr jemand den Schlüssel aus der Hand.

Sie wusste, wer es war. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um. „William, was machst du denn hier?“

William Hurst an seinen Bruder Michael, vom Deck der Agile Witch:

Die neue Information, die Miss Smythe-Haughton über unser berühmtes Familienamulett zutage gefördert hat, ist äußerst faszinierend. Ich bin schon gespannt, was Du berichten wirst, sobald der Papyrus übersetzt ist.

Allerdings wird es wohl niemanden so brennend interessieren wie Dich. Im letzten halben Jahr hast Du immer öfter über Deine Suche nach dem Familienamulett berichtet und immer seltener über Deine weiteren Unternehmungen, dabei sind sie es doch, die Deine Einkünfte sichern und Deinen Ruf als Abenteurer mehren. Dein Vorhaben, das Amulett in die Familie zurückzubringen, ist zwar sehr lobenswert, doch Du solltest aufpassen, dass Du Deine wahren Ziele nicht aus den Augen verlierst. Immerhin wolltest Du doch Deine Sammlungen stetig erweitern. Glaub mir, es ist wirklich traurig, wenn man den Sinn seines Lebens verliert. Ich wurde meinem beraubt und bereue das bis auf den heutigen Tag.


15. Kapitel

William blickte in Marcails veilchenblaue Augen. Er hatte sich soeben dieselbe Frage gestellt. Er war bereits fast bei den Ställen angelangt, als ihm klar wurde, dass er ohne Marcail nirgendwo mehr sein wollte. Er wusste nicht, warum er sich von ihr hatte wegschicken lassen, und ärgerte sich maßlos darüber.

Was hatte sie nur an sich, dass er in ihrer Gegenwart völlig kopflos wurde? Egal, was es auch war, er würde sich davon nicht mehr einschüchtern lassen.

Gerade als er vor ihre Tür trat, hörte er, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Rasch schlich er zur Seite und beobachtete, wie sie aus dem Zimmer kam. Sie wirkte erhitzt, ihr Haar war locker auf dem Kopf zusammengesteckt, und duftete schwach nach Lavendel.

Bis zu diesem Moment wusste William nicht, was er tun sollte. Doch als sie überrascht aufblickte und ihn anblinzelte, wusste er, was er wollte.

Er zog sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Dann legte er den Mantel ab, warf ihn über eine Stuhllehne und lockerte sein Krawattentuch.

Marcail hatte die Augen aufgerissen, doch sie versuchte nicht, die Tür wieder aufzuschließen oder ihn hinauszuwerfen. Es ermutigte ihn. Er legte den Rock ab und knöpfte die Weste auf. „Willst du dich nicht auch ausziehen? Allein macht es nicht so viel Spaß.“

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich weiß nicht“, erklärte sie züchtig, doch ihre Hände bewegten sich wie von allein zu den Schnüren ihres Mieders.

William verbarg ein Lächeln. Er setzte sich ans Feuer, zog die Stiefel aus und stellte sie auf die Bodenplatten am Kamin. „Was die körperliche Liebe betrifft, so habe ich ein Motto.“

„Lass mich raten, oft und feurig.“

Er lachte. „Nein, aber das würde auch passen.“ Er stand auf, warf Weste und Krawattentuch beiseite und zog sich das Hemd über den Kopf.

Wie gebannt blickte sie auf seinen Oberkörper.

„Mein Motto lautet, vor der Lust die Freude. Wenn uns das Freude macht, warum nicht?“

Sie band die Schleifen auf, machte aber keine Anstalten, die Schnüre zu lösen.

Er streifte die Breeches ab und legte sie zu seinen anderen Kleidern über die Stuhllehne.

Ihr Blick wanderte langsam von seinen Schultern über seinen Bauch zu seiner bereits erwachten Männlichkeit. Dann musterte sie seine Schenkel hinab bis zu seinen Füßen.

„Wenn du willst, dass ich gehe, musst du es nur sagen“, sagte er mit unschuldiger Stimme.

Ihr Blick flackerte. „Du ziehst dich aus und fragst mich dann, ob ich möchte, dass du bleibst?“

Er grinste verwegen und zuversichtlich. „Ich dachte, ich gebe dir ein paar Entscheidungshilfen.“

„Das sehe ich.“

Er zuckte mit den Achseln. „Die Lager in den Ställen sind viel zu“, er musterte Marcails Rundungen, „formlos.“

Sie brach in ein entzücktes Gelächter aus. „Dann bist du nur hier, weil das Bett bequemer ist? Ist das alles?“

„Natürlich nicht.“ Er sah sie vieldeutig an. „Ich habe weitaus bessere Gründe zu bleiben.“ Er ging durch das Zimmer und beugte sich zu ihr herab, um ihr mit dem rauen Kinn über die glatte Wange zu streichen. „Was meinst du, Marcail? Wollen wir dein überaus weiches Bett miteinander teilen, oder schickst du mich in den Regen hinaus, damit ich im Stroh übernachte?“ Sein warmer Atem streichelte ihr Ohr. „Es wäre allerdings eine große Verschwendung, und wir haben schon so viel Zeit verschwendet.“

Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief durch. „Ich muss dir etwas gestehen.“

Er nagte an ihrem Ohr. „Ja?“

„Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als du mir den Schlüssel abgenommen hast. Uns bleibt nur noch so wenig Zeit, und die wollte ich nicht vergeuden.“

Bei diesen Worten wurde ihm ganz warm ums Herz. Die Vergangenheit verblasste. Es spielte keine Rolle mehr, was war und was kam. In diesem Augenblick zählte nur das Hier und Jetzt. Das Leben war ein Geschenk und viel zu wertvoll, um sich über Nebensächlichkeiten herumzustreiten. Er war genügend Stürmen, Krankheiten und blutrünstigen Piraten begegnet, um zu erkennen, dass jeder Moment kostbar und süß war. Aus irgendeinem Grund galt das für die Zeit mit Marcail gleich doppelt. Sie konnten es sich nicht leisten, diese wenigen Augenblicke zu opfern.

Er fasste ihr ins Haar und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, als wäre sie dazu gemacht. Er löste ihre Bänder und zog ihr das Kleid von den Schultern. Dann beugte er sich vor, um jeden Zoll ihrer zarten cremeweißen Haut zu küssen, den er freilegte.

Sie keuchte, als seine Lippen ihr Schlüsselbein streiften, was ihn nur noch mehr ermutigte. Im flackernden Licht der Flammen begann er, Marcail zu verführen. Er liebkoste und berührte sie, während er sie immer weiter auszog. Als ihr Hemd schließlich zu Boden fiel, strich er über ihre seidige Haut, bewunderte jede Kurve, jeden Schatten. Sein Körper fieberte der Berührung entgegen.

Nie zuvor hatte Marcail gleichzeitig solche Qual und solche Lust empfunden. Ihre Haut prickelte überall dort, wo Williams Lippen sie gestreift hatten. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm. Sie streichelte über seine breite Brust und spürte das Spiel der Muskeln unter ihren forschenden Händen.

Er war so männlich! Der ganze Mann bestand aus festen, durchtrainierten Muskeln, und sie empfand das drängende Bedürfnis, ihn überall zu spüren und zu schmecken. Sie streichelte mit ihren Händen über seinen flachen Bauch hinab zu seinen Hüften, und dann streckte sie ihre Hand nach seiner aufrecht stehenden Männlichkeit aus.

William lag beinahe reglos da, er atmete stoßweise, während sie ihn abtastete. Sie staunte, wie sein Glied gleichzeitig so hart sein konnte, während die Haut so weich war wie Samt.

Sie sah zu ihm auf, seine Augen waren geschlossen, und in seinem Gesicht las sie Zeichen köstlicher Qual. Sanft umschloss sie ihn mit ihren Fingern.

Er keuchte und drückte seine Stirn an ihre. „Nicht.“

„Gefällt es dir nicht?“

Er öffnete die Augen und lachte, auch wenn er noch schwer atmete. „Es gefällt mir zu gut. Aber das hier gefällt mir noch besser.“

Und damit küsste er sie so leidenschaftlich und besitzergreifend, dass sie das Gefühl hatte, innerlich zu verbrennen.

Als Williams harte Lippen von ihr Besitz ergriffen, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an seine warmen Hände, die sie an ihn pressten, und an die wachsende Lust. Sie hatte sich so lang nach dieser erfüllenden Begierde gesehnt. Kein anderer Mann hatte sie bisher so gefangen nehmen können wie William.

Er unterbrach den Kuss und liebkoste ihren Hals, worauf ihr abertausende Schauer über die nackte Haut prickelten. Als er sie näher an sich zog, spürte sie seine Männlichkeit hart und verlockend an ihrem Schenkel.

Sie schwankte und klammerte sich an ihm fest. Es war göttlich, ihm so nahe zu sein, seine Muskeln zu spüren und seinen Duft nach Leder und Sandelholz einzuatmen. Lust überflutete sie und zog sie in ihren Bann. Alle Sorgen und Gedanken waren vergessen.

William strich ihr das feuchte Haar aus dem Nacken und küsste zärtlich ihre Schultern. Marcail zitterte vor Lust am ganzen Körper, ihre Knie bebten, und sie griff Halt suchend nach William.

Er legte einen Arm um ihre Taille, während er mit seiner anderen Hand ihre Brust umfasste und mit dem Daumen über ihre harte Brustspitze strich. Sie drückte den Rücken durch und stöhnte. Sie drängte sich an ihn. Jede Faser ihres Körpers reagierte auf seine Berührungen.

Sie wollte es, sie brauchte es, sie hatte so oft davon geträumt, und nun lag sie tatsächlich in seinen Armen.

William ließ die Hand von ihrer Brust nach unten gleiten und griff ihr kühn und auffordernd zwischen die Schenkel. Marcail keuchte lüstern auf. Inzwischen war sie derart erregt, dass sie bereits kleinste Berührungen in höchste Verzückung versetzten und Wellen der Lust über sie einschlugen.

William hielt sie fest und murmelte leise Liebkosungen in ihr Ohr.

Es dauerte eine Weile, bis ihre Atmung sich wieder beruhigte und sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Schließlich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie lag in seinen starken Armen, sein Kinn ruhte an ihrer Schläfe, sein Atem fächelte warm über ihre Haut.

Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster, doch hier im flackernden Feuerschein wärmten sich ihre Leiber gegenseitig. Marcail hatte das Gefühl, dass sie genau hierher gehörte, in Williams Arme.

Aber so zu empfinden war gefährlich. Selbst wenn sie einen Weg finden würden, die Vergangenheit zu überwinden, konnte sie sich nicht vorstellen, dass William ihre Karriere je akzeptierte. Genauso wenig wollte sie London verlassen, um auf einem Schiff zu leben.

Langsam lockerte er seinen Griff, doch er hielt Marcail noch immer fest. Als er in ihr Gesicht sah, erlosch das Lächeln in seinen Augen. „Du siehst viel zu ernst aus für eine Frau, die eben einen wunderbaren Höhepunkt erlebte.“

Doch sie schüttelte nur den Kopf.

Er betrachtete sie einen langen Augenblick. „Bevor ich dich zum Bett trage, möchte ich dich etwas fragen.“

Eine Welle der Lust erfasste sie bei dem Gedanken an das, was sie gleich erwarten würde. Sie räusperte sich, bevor sie sprach. „Was willst du wissen?“

„Du teilst das Bett nicht mit Colchester, oder? Ihr habt es nie getan.“

Was mache ich jetzt? Ich habe doch versprochen, sein Geheimnis zu bewahren. „Das ist keine Frage“, wich sie aus.

„Ich kenne die Antwort bereits.“ Er runzelte die Stirn. „Aber warum ist er nur pro forma dein Liebhaber?“

„Bitte frag nicht weiter, William. Ich habe dem Earl of Colchester versprochen, seine Geheimnisse zu wahren, genauso wie er meine bewahrt.“

„Sein Geheimnis ist der Grund?“ William schwieg einen Augenblick. Offenbar dachte er über ihre Worte nach, dann zog er die Augenbrauen nach oben und sah Marcail überrascht an. „Das hatte ich nicht erwartet.“

„William, bitte, du weißt nicht …“

„Doch, doch.“ Er schüttelte den Kopf. „Demnach ist Londons begehrtester Junggeselle gar nicht wahnsinnig in eine Frau verliebt, die er nicht heiraten kann, wie die meisten Leute glauben. Die Wahrheit ist, dass er sich überhaupt nicht für Frauen interessiert.“

„Das habe ich nicht gesagt!“

„Das musst du auch nicht.“ Endlich ergab alles einen Sinn. Marcail hatte sich Colchester nicht aus Liebe oder Leidenschaft zugewendet. „Aber was hast du von dieser Beziehung? Warum, um alles in der Welt, hast du mich wegen eines Manns wie Colchester verlassen?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“ Marcail versuchte sich Williams Armen zu entziehen.

„Nein“, knurrte er. Er nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er legte sie auf der dicken Tagesdecke ab und legte sich sofort neben sie. Mit seinem starken Bein fixierte er ihre Beine. „Erklär mir das, Marcail. Erklär mir, warum du mich weggeschickt hast.“

„Das wird uns auch nicht weiterhelfen. Es hat sich nichts geändert.“

„Das werde ich selbst entscheiden. Aber erst, wenn du mir glaubhaft erklärst, warum du mich weggeschickt und dich unter Colchesters Schutz begeben hast.“

„Er hat mir Sicherheit geboten, Hilfe, ein Heim und seinen Schutz.“

„Aber nicht sein Bett.“

Ihre Wangen erröteten. „Nein. Das hat er mir nie angeboten, und wenn ich ehrlich sein darf, wollte ich es auch gar nicht. Ich, ich war in jemand anders verliebt.“

„Du warst in mich verliebt.“ Diese Erkenntnis erstaunte ihn zutiefst. In all den Jahren hatte er sie für flatterhaft und viel zu freigiebig gehalten. Nun hatte er etwas ganz anderes erfahren.

Sie nickte, und in ihren Augen glänzten Tränen. „Als du damals zur See gefahren bist, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Mir wurde klar, wie verletzlich ich bin und wie sehr ich deine Karriere in der Marine gefährde. Ich bin Schauspielerin – es wäre nie gut gegangen. Obwohl mir deine besitzergreifende Art damals nicht gefiel, habe ich doch erkannt, wie wenig ich von mir gegeben habe. Unsere Beziehung hat sich richtig angefühlt, doch sie war letzten Endes zum Scheitern verurteilt. Wenn nicht gleich, so doch bald. Ich war nicht ehrlich zu dir, und du warst zu einnehmend.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Wir waren beide nicht reif genug.“

Sie hatte recht, doch deshalb gefiel ihm noch lange nicht, was sie sagte. „Du tust ja gerade so, als sei unser Fall wirklich verzweifelt gewesen.“

„War er ja auch. Es hätte das Ende unserer Karrieren bedeutet, wenn du dich wütend auf den Prinzregenten gestürzt hättest.“

„Und da deine Schwestern von dir finanziell abhängig sind, hattest du keine andere Wahl.“

Sie nickte. „Ich war wirklich unsterblich in dich verliebt, und es ist mir wirklich schwergefallen, dich wegzuschicken.“ Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab. „Es gab Zeiten, da hab ich mir gewünscht, wir wären uns nie begegnet.“

William spürte einen Stich im Herzen. Er musterte Marcail, doch sein Blick blieb an ihrer Kehle hängen, wo ihr Haar an der noch immer schweißnassen Haut klebte. Durch das feuchte Haar sah sie viel jünger aus als siebenundzwanzig. Jeder Mann, der sie so sah, würde sie für ein höchstens achtzehnjähriges Mädchen halten.

Er wusste noch genau, wie sie damals aussah. Er erinnerte sich noch genau an ihre aufblühende, exotische Schönheit. Gott, sie war eine so wunderschöne, sinnliche und unglaublich intelligente Frau.

Sie war nicht ehrlich zu ihm gewesen, aber er hatte es ihr auch nicht leicht gemacht. Sein unbändiger Jähzorn und seine Eifersucht hatten sie beide verletzt.

Er drehte ihr Gesicht zu sich und küsste sie sehr sanft auf die Lippen. Sie öffnete die Augen, eine Träne lief ihr die Wange herab. „William, ich“, sagte sie zitternd.

Er küsste sie noch einmal. Sie hatten so viel falsch gemacht. Es gab so viele Gründe, sich zu entschuldigen und niemals wieder damit aufzuhören.

Aber jetzt, wo der flackernde Schein der Flammen über ihren herrlichen nackten Körper, ihr tränennasses Gesicht und ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen schien, wusste er nur eines: dass dieser Augenblick ihnen gehörte.

Er küsste sie zärtlich und zeigte ihr dann noch viel mehr.

Mary Hurst an ihren Bruder William, nachdem dieser schon wieder nicht zum Michaelifest erschienen war:

Es war der pure Wahnsinn, unser Familienfest mit dem der MacLeans zusammenzulegen. Caitlyn war mit ihrer gesamten Brut da, ebenso Triona, Hugh und ihre drei Töchter. Hinzu kamen die drei anderen MacLean-Brüder und eine Schwester samt Familien. Insgesamt waren so viele Kinder, Gouvernanten und Hauslehrer in unseren Hallen, dass mir schon schwindelig wird, wenn ich nur daran denke.

Aber auch wenn das Chaos groß genug war, ohne Dich hat es sich einfach nicht richtig angefühlt. Bitte versuch doch nächstes Jahr zu kommen. Die Familie ist der einzige Anker, der einem bei stürmischer See Halt bietet.


16. Kapitel

Ein rasches Klopfen riss William aus dem Schlaf. Er stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte verwirrt. Dann sah er Marcails dunklen, zerzausten Schopf neben sich auf dem Kissen. Ihre dichten Wimpern schienen auf den Wangen zu ruhen. Trotz des dringlichen Klopfens grinste er, als er aufstand und die Breeches anzog.

Er öffnete die Tür nur einen Spalt, darauf bedacht, den Blick ins Zimmer zu versperren.

John Poston stand mit aufgewecktem Blick vor ihm auf dem Flur, sein Hut war nass vom Morgentau. „Tut mir leid, Käpt’n, dass ich Sie wecken muss, aber das hier konnte nicht warten. Letzte Nacht hat es aufgehört zu regnen, und so habe ich Leute in die Gasthäuser in der Nähe geschickt, damit sie sich nach dieser Frau erkundigen.“

„Und? Haben Sie sie gefunden?“

„Nein, Käpt’n. Ich hab auch die Kutsche bereitmachen lassen und hab mir die Spuren hier im Hof angeschaut. Und da hab ich die Hufabdrücke gesehen, gleich hier im Matsch, direkt vor unserer Tür sozusagen!“

„Sie haben die Spur hier entdeckt?“

„Aye! Sie war hier, Käpt’n, da bin ich mir sicher. Den Hufabdruck kann man nicht verwechseln!“

„Aber wir haben alle befragt, niemand hat sie hier gesehen.“ William rieb sich das Kinn. „Vielleicht hat sie sich verborgen gehalten. Ist heute Morgen schon jemand abgereist?“

„Einige Leute, aber keine Frauen.“

„Dann sollen die Männer den Gasthof bewachen. Stellen Sie an jeder Ecke einen auf und auch an der Straße, für den Fall, dass uns etwas entgeht.“

„Jawohl, Käpt’n.“

„Ich ziehe mich an und komme gleich runter. Wir durchsuchen das Gebäude vom Bug bis zum Heck. Wir werden die Frau schon finden, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.“

John Poston nickte und verschwand.

William drehte sich um und sah, dass Marcail sich im Bett aufgesetzt hatte. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Habt ihr sie gefunden?“

„Sie muss hier irgendwo im Gasthof stecken. Wir wollen alles durchsuchen.“ Er ging zum Kamin, legte Holz nach und stocherte in der Glut, um neues Feuer zu entfachen. Das Zimmer sollte warm werden, bevor Marcail aufstand. „Es hat in der Nacht aufgehört zu regnen, und Poston hat die Spur, nach der er Ausschau hielt, gleich hier im Hof entdeckt.“

Marcail schlüpfte aus dem Bett, und er erhaschte einen Blick auf ihre langen, schlanken Beine, als sie nach ihrem Morgenmantel griff. „Wir könnten die Onyxdose noch heute zurückholen.“ Ihre Stimme war noch rau vom Schlaf, doch schon aufgeregt bei der Vorstellung.

„Schon möglich.“ Er goss Wasser in die Schüssel und wusch sich rasch, bevor er seine Kleider zusammensuchte. „Wir holen uns die verdammte Dose, und kriegen raus, wer dich erpresst.“ Er streifte das Hemd über. „Wir geben nicht eher Ruhe, bis wir diesem Schuft den Giftzahn gezogen haben. Darauf gebe ich dir mein Wort.“

Marcail lächelte und holte ein Kleid aus ihrem Koffer heraus. „Wie galant von dir.“

„Ich bin nur praktisch. Wir haben diese Frau von Southend nach Schottland gejagt, und ich will verdammt sein, wenn wir hier abreisen, ohne deine Probleme samt und sonders gelöst zu haben.“

„Das wäre himmlisch.“ Als sie sich ein frisches Hemd anzog, spürte sie ein angenehmes Ziehen im Unterleib. Sie lächelte froh. Hinter ihr lag eine Nacht voll ungezügelter Leidenschaft, und sie prickelte noch am ganzen Körper.

Plötzlich schlug der Wind die Fensterläden gegen die Mauer. Marcail zuckte zusammen. „Noch mehr schlechtes Wetter können wir nicht gebrauchen.“ Sie zog sich das Kleid über den Kopf und zupfte es zurecht. „Ich wünschte, ich könnte diese Wolken vertreiben und uns ein paar Stunden Sonnenschein bestellen. Wäre es nicht wunderbar, wenn man das Wetter beherrschen könnte?“

„Nein.“ Um seine Lippen spielte ein Lächeln. Er band das Krawattentuch und steckte es lässig in sein Hemd, dann schlüpfte er in seinen Rock. „Ich kenne ein paar Leute, von denen man sich sagt, sie würden über diese Fähigkeit verfügen, und das ist nicht so angenehm, wie man denkt.“

Marcail sah ihn verunsichert an. Er wirkte vollkommen ernst, doch sie stutzte, denn er verbarg seine Gefühle ebenso geschickt wie ein Zauberer seine Tricks. „Und welche Leute sind das denn?“

„Meine Schwäger, Hugh und Alexander MacLean.“

„Ah, der berühmte Fluch der MacLeans.“ Sie holte saubere Strümpfe aus dem Koffer und streifte einen über. „Es gibt ein Theaterstück über die Familie.“

„Wirklich? Das kenne ich noch nicht.“

„Ich auch nicht. Es ist ziemlich alt, manche behaupten sogar, Shakespeare habe es geschrieben. Es ist nicht so bekannt wie sein übriges Werk, weil in dem Stück diverse Tiere auftreten. Es ist schon schwer, ein dressiertes Tier zu finden, geschweige denn drei.“

„Drei Tiere?“

„Ein Hund, ein Pferd und ein Kaninchen.“

William zog seine Stiefel an. „Klingt speziell.“

„Es ist sehr lustig.“ Sie betrachtete William interessiert. „Es überrascht mich, dass du an so etwas wie einen Fluch glaubst.“

„Ich glaube ja nicht viel, aber daran glaube ich. Ich habe ihn schon in Aktion erlebt.“

Sie lachte. „Ich weiß nicht, ob ich es glauben würde, selbst wenn ich es mit eigenen Augen sähe.“

Neugierig sah er sie an. „So zynisch, Marcail?“

Sie schlüpfte in die Halbstiefel aus weichem Ziegenleder. „In meiner Welt wird man mit guten, harten Münzen für Trugbilder bezahlt. Niemand ist, wer er zu sein vorgibt. Das würde jeden zynisch werden lassen.“

„Vielleicht. Ich habe nie darüber nachgedacht, welche Auswirkung deine Karriere auf deine Seele haben könnte.“

„Nicht meine Seele ist in Gefahr, sondern mein Glauben an die Menschheit. Als wir uns damals kennenlernten, wusste ich noch nicht, welchen Preis der Erfolg hat.“

„Und, welchen Preis hat er?“

„Jeder will an deinem Leben teilhaben. Aber nicht an deinem wahren Leben, sondern am Leben der Person, die in glitzernden Kostümen mit vielen anderen Abenteurern auf der Bühne steht. Der Person, die es gar nicht gibt.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Keiner von denen kennt mich, und keiner will mich je kennenlernen.“

Er ging zu ihr und umarmte sie. „Ich kenne dich, Marcail. Die echte Marcail, nicht irgendeine imaginäre Bühnenversion. Und ich …“

Draußen erhob sich Geschrei.

William fluchte, gab sie frei und lief zum Fenster.

Sie eilte zu ihm. „Das ist doch Poston, oder?“

„Ja. Ich muss los.“ William drehte sich um und küsste sie leidenschaftlich. „Bleib hier.“ Damit war er durch die Tür und rannte mit laut klappernden Absätzen die Treppe hinunter.

Sie verzog das Gesicht. „Hierbleiben? Als ob ich das könnte.“ Sie ging zur Tür, um ihren Mantel zu holen, streifte dabei mit dem Fuß das Kleid von Vortag. Mit leisem Klimpern fiel die kleine Phiole aus der Tasche.

Sie hob sie auf und wollte sie schon auf die Frisierkommode legen, überlegte es sich dann jedoch anders und schob die Phiole in ihre Tasche. Dann griff sie ihren Mantel und lief William hinterher.

Unten angekommen, sah sie die Wirtsleute im Gespräch mit William.

„Wir können Ihnen unmöglich erlauben, unsere Gäste zu durchsuchen“, protestierte Mr MacClannahan. Das Gesicht des Schotten war zornesrot.

Seine Ehefrau stand neben ihm und schüttelte immer wieder abwehrend den Kopf, als wollte sie ihrem „Nein!“ Nachdruck verleihen.

William stand mit verschränkten Armen vor den beiden. Er hatte sich so breitbeinig aufgestellt, als wollte er einem Sturm an Bord seines Schiffes trotzen.

„William?“, fragte Marcail leise.

„Poston hat das Pferd mit dem Hufeisen im Stall entdeckt.“

„Demnach ist sie hier?“

Er nickte. „Wenn diese Trottel zuließen, dass ich die restlichen Gäste durchsuche, könnte ich vielleicht entdecken, wo diese Frau …“

„Was für eine Frau?“, fragte Mrs MacClannahan.

„Eine rothaarige Frau hat ein Objekt gestohlen, das meinem Bruder gehört. Wir haben danach gesucht und wissen nun, dass es hier im Haus sein könnte. Wir brauchen nur alles zu durchsuchen!“

„Nein! Das können Sie nicht“, erklärte der Wirt entschlossen.

William biss die Zähne zusammen. „Ich will etwas wiedererlangen, was meiner Familie gehört. Wenn Ihre Gäste unschuldig sind, werden sie nichts dagegen haben, mir ihre Sachen zu zeigen.“

„Sie werden aber doch etwas dagegen einwenden“, sagte Mrs MacClannahan. Sie wirkte gehetzt. „Sowohl der nette Herr aus Portsmouth als auch dieser Franzose sind wütend, weil Sie sie durchsucht haben.“

„Dieser nette Herr aus Portsmouth hatte zwei Ihrer Kerzenleuchter in der Tasche.“

„Und ich hab mich bei Ihnen bedankt, dass Sie sie mir zurückgegeben haben“, erklärte Mr MacClannahan aufgebracht. „Aber ich lass nicht zu, dass Sie jeden Gast durchsuchen, der in meinem Gasthof abgestiegen ist. Der Pelican hat nämlich einen Ruf als gastfreundliches Haus, und das lass ich mir nicht nehmen.“

Marcail bemerkte, dass die beiden alten Damen vom letzten Abend neugierig aus dem Salon linsten.

Emma winkte Marcail zu und zwinkerte.

„Und Ihretwegen“, begann Mrs MacClannahan, „haben wir jetzt zwei Herren …“

„… von denen einer ein Dieb ist.“

„Also dann eben einen Herrn“, verbesserte sie sich widerstrebend, „der jetzt in ein anderes Etablissement umziehen wird.“

„Aye“, bekräftigte Mr MacClannahan. „Wegen Ihrer Durchsuchung haben wir zwei zahlende Gäste verloren.“

„Und der Franzose hatte vor, noch mindestens eine Woche zu bleiben“, fügte Mrs MacClannahan hinzu, die ihren Kampfgeist entdeckt hatte. „Als er gehört hat, dass Sie alle durchsuchen wollen, hat er irgendwas über seine Rechte geschrien, ist rausgestürmt und hat nach seinem Pferd gerufen. Er hat geschworen, er würde keine Minute länger mehr hierbleiben.“

In diesem Moment drangen von draußen Satzfetzen zu ihnen hinein, die nach einem sehr zornigen Franzosen klangen. Auf den Ausbruch folgten ein paar beruhigende Worte von Poston.

William wirkte kein bisschen betreten. „Ich entschädige Sie für Ihre finanziellen Einbußen, aber ich kann nicht erlauben, dass irgendjemand ohne Taschenkontrolle abreist.“

Mrs MacClannahan stemmte die Fäuste in die Hüften. „Aber wir können das nicht dulden, und …“

„Vielleicht kann ich helfen.“ Marcail lächelte William aufmunternd an. „Hilf du doch bitte Poston, während ich das hier in Ordnung bringe. Andernfalls wird noch die französische Brigade gerufen.“

Er zögerte, doch angesichts der wachsenden Unruhe draußen sagte er: „Danke. Ich halte mich an jedwede Abmachung, die du triffst.“ Er verbeugte sich vor den Wirtsleuten und ging nach draußen.

Mrs MacClannahan verschränkte siegessicher die Arme vor ihrem spärlichen Busen. „Und was Sie angeht, Miss, so haben Sie mich gestern Abend angelogen. Sie haben gesagt, Sie würden nach Ihrer Kusine Ausschau halten.“

„Ich wollte Sie nicht damit belasten, dass eine Diebin unter Ihren Gästen weilen könnte.“

„Pah. Ich glaub Ihnen kein Wort.“

Marcail wollte schon erwidern, da trat Emma in den Flur. Ihre Brille saß schief auf der Nase, und offenbar hatte sie sich im Dunkeln angekleidet, denn sie trug ein purpurrotes Gewand mit einem grellgrünen Schultertuch, das mit großen blauen und roten Blumen bedruckt war. „Miss MacClannahan“, sagte sie mit durchdringender Stimme, „meine Schwester und ich warten nun schon seit einer geschlagenen Stunde auf unser Frühstück. Müssen wir in die Küche marschieren und es uns selbst zubereiten? Das würden wir schon gern tun, obwohl Lady Loughtons Knie noch immer ziemlich schmerzt, nachdem sie gestern in Ihrer matschigen Eingangshalle gefallen ist.“

„Oh!“ Mrs MacClannahans Wangen röteten sich. „Ich hab vergessen, Ihr Frühstück zu holen. Es kommt sofort.“

„Danke.“ Emma wartete, bis die Wirtin gegangen war, und zwinkerte Marcail verstohlen zu.

„Mr MacClannahan!“, rief Jane und humpelte auf einen Stock gestützt in den Flur. Ihr ordentliches Kleid stand in starkem Gegensatz zu Emmas zusammengewürfelten Sachen. „Kommen Sie doch bitte, und legen Sie noch etwas Holz auf. Es ist so kalt im Salon, dass ich meinen Atem sehen kann.“

„So kalt ist es ja nicht einmal draußen“, protestierte der Wirt.

Lady Loughton zog streng die Augenbrauen hoch. „Mein guter Mann, heißen Sie mich eine Lügnerin?“, fragte sie kühl.

„Nein, nein, ich mein doch nur“, er presste die Lippen aufeinander, „ich komm sofort.“ Er sah Marcail an. „Wir sind noch nicht miteinander fertig.“

„Ich warte gleich hier auf Sie, während Sie das Nötige erledigen.“

Er ging in den Salon, um das Feuer zu richten. Von der Halle hörte sie ihn brummen, dass es im Zimmer warm genug sei, und Janes scharfe Erwiderung, dass er im Alter schon verstehen würde, was kalte Knochen bedeuteten. Bis dahin solle er aufhören zu klagen und seine Arbeit verrichten.

Marcail musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Sobald der Wirt Holz nachgelegt hatte, hörte Marcail, wie Jane ihn bat, ihr Tuch zu holen. „Sie wissen so gut wie ich, dass es Stunden dauern wird, bis es in diesem eiskalten Zimmer endlich warm wird.“

Einem so energischen Befehl konnte sich auch ein Mr MacClannahan nicht widersetzen, und so ging er schwerfällig durch die Halle und die Treppe hinauf.

Sobald er außer Sicht war, schlüpfte Marcail in den Salon. „Ich danke Ihnen beiden für Ihre Hilfe.“

Janes scharfe blaue Augen glitzerten. „Mir schien, als steckten Sie ein bisschen in der Klemme.“

„Allerdings.“

Emma rückte ihre Brille zurecht, worauf sie noch schiefer saß als davor. „Sie haben doch gesagt, die rothaarige Frau wäre Ihre Kusine.“

„Ja, aber das stimmt nicht. Sie ist eine Diebin und hat etwas gestohlen.“

„Hat sie es Ihnen gestohlen?“

„Nein, Kapitän Hurst.“

Emma schlang die Hände ineinander. „Ich hätte wissen müssen, dass er Kapitän ist.“

„Ich auch“, stimmte Jane zu. Beide wirkten erfreut.

„Warum?“

„Von der Art, wie er dastand“, erklärte Jane, „wie an Deck eines schwankenden Schiffs.“

„Er blafft Befehle wie ein echter Mann“, fügte Emma hinzu. „Und dann ist er auch noch so attraktiv!“

Jane nickte. „Das sind alle Kapitäne. Wir sollten es wissen, wir stammen selbst von einem ab.“

„Ich bin Ihnen beiden zu tiefstem Dank verpflichtet“, sagte Marcail aufrichtig.

„Keine Sorge“, erwiderte Emma und lächelte strahlend. „Wir werden die MacClannahans noch ein ganzes Weilchen auf Trab halten.“

„Ja“, stimmte Jane zu. „Mr MacClannahan wird sicher noch eine Weile nach meinem Umschlagtuch suchen, denn ich habe es hier.“ Sie lupfte die kleine Decke, die sie über ihren Schoß gebreitet hatte, und gab den Blick frei auf ein rotgoldenes Brokattuch. Zwinkernd legte sie die Decke zurück. „Wenn er es in meinem Zimmer nicht findet, wird er versuchen mich zu besänftigen und mir ein anderes Tuch anzubieten. Ich lasse mich aber nicht besänftigen.“

„Jane ist sehr gut darin, sich nicht besänftigen zu lassen“, sagte Emma ernst.

Marcail lachte. „Ich danke Ihnen beiden für Ihre Unterstützung. Aber warum tun Sie das für mich? Sie waren so freundlich, obwohl wir uns doch gerade erst kennengelernt haben.“

„Sie erinnern uns an unsere Nichte“, sagte Emma.

„Außerdem haben wir uns erst neulich darüber unterhalten, dass wir zu wenige Abenteuer erleben“, fügte Jane hinzu. „Und es ist offensichtlich, dass Sie gerade ein Abenteuer erleben. Ein sehr großes Abenteuer sogar, wenn man Ihre Suche nach dem geheimnisvollen Rotschopf bedenkt und die Begleitung dieses sehr attraktiven Kapitäns.“

„Ja“, seufzte Emma, „es ist wie in einem Roman.“

„Wir leihen uns nur ein wenig von Ihrem Abenteuer, um es auch unser eigenes nennen zu können.“

„Sie sind mir höchst willkommen in meinem Abenteuer, allerdings hoffe ich, dass es ein baldiges Ende nimmt.“

Die dünne Stimme des Franzosen war nicht mehr zu hören, und so trat Marcail ans Fenster, um nachzusehen, wie es William ergangen war. Poston trat gerade von einer Gruppe Männer zurück, zu der auch der Franzose gehörte. Der Fremde war sehr groß und eckig, aus seinem Gesicht sprach höhnischer Stolz. Er war auffallend dick geschminkt, und auf seinen drahtigen schwarzen Löckchen saß ein schwarzer Hut.

Emma stellte sich zu Marcail ans Fenster. „Ich sage es nicht gern, aber dieser Franzose geht mir gehörig auf die Nerven. Heute Morgen hat er andauernd Extrawürste bestellt. Erst war ihm der Tee zu heiß, dann das Wasser zu kalt. So ein Theater!“

„Manche Menschen müssen einfach immer im Mittelpunkt stehen“, sagte Marcail achtlos. Sie beobachtete, wie sich Poston mit einem Diener herumstritt.

„Himmel, ja. Dieser Franzose war auch sehr unhöflich zu dem Serviermädchen. Es machte beinahe den Anschein, als wolle er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen“, fügte Jane hinzu.

Marcail bemerkte die steife Haltung des Franzosen, während Poston sein Gepäck durchsuchte. Merkwürdig, was manche Leute alles taten, um aufzufallen, selbst wenn sie damit unangenehm auffielen, als ob …

Sie runzelte die Stirn und beugte sich vor. Der Franzose hatte den Kopf gewandt, um etwas zu einem seiner Männer zu sagen. Etwas an seinem Profil weckte eine vage Erinnerung.

Spontan öffnete sie das Fenster, um etwas von dem Stimmengewirr aufzufangen.

Der Franzose sagte etwas, und mit einem Mal hörte Marcail seine Stimme klar und deutlich. Sie wirbelte herum und lief zur Tür.

„Was ist los?“, fragte Emma neugierig.

„Das ist kein Franzose!“, rief Marcail und lief zur Tür hinaus.

William Hurst an seinen Bruder Michael, als dieser seine erste Expedition vorbereitete:

Ich bin sehr froh, dass Du Deine Träume verwirklichst. Ich habe herausgefunden, dass Träume zerbrechlich sind und ständig genährt werden müssen, damit sie überleben und in die Tat umgesetzt werden können. Es gibt nur zwei Dinge, die einen Traum nähren, und das sind Taten und Ehrlichkeit. Wenn man ehrlich genug ist, die Grenzen seines Traums zu erkennen, und bereit, alles zu tun, um diese Grenzen auszugleichen, hat man gute Chancen zu den wenigen zu gehören, die es schaffen.


17. Kapitel

William verschränkte die Arme und sah die Frau an, die vor ihm saß. „Miss Challoner, nehme ich an?“

Sie presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort.

Marcail war schreiend aus dem Gasthof gerannt. „Das ist kein Franzose!“, hatte sie gerufen und dabei auf Monsieur La Roche gezeigt. William hatte den „Franzosen“ erschrocken angesehen und dabei die Pistole entdeckt, die auf ihn gerichtet war.

Miss Challoner hatte ihn überrumpelt. Wäre Marcail nicht so geistesgegenwärtig gewesen, einen Pflasterstein aufzulesen und ihn nach Miss Challoner zu werfen, wäre ihr Abenteuer wohl anders ausgegangen. Doch Marcail konnte gut zielen. Sie traf die Frau am Handgelenk, und die Pistole fiel zu Boden, ohne Schaden anzurichten.

Dann war die Hölle losgebrochen, denn der „Franzose“ war nicht nur mit einem Diener unterwegs, sondern mit zehn Männern, die Poston im Hof durchsucht hatte.

Es war ein furchtbarer Kampf entbrannt, aus dem Poston mit aufgeplatzter Lippe und einem blauen Auge hervorgegangen war. Williams Wange war zerschrammt, und er blutete an der Hand. Ein Teil der Diener klagte über Schrammen, doch ihren Gegnern war es schlimmer ergangen.

Nun war es Zeit für ein paar Antworten.

Miss Challoner schlug lässig ein samtbekleidetes Bein über das andere, doch ihre grünen Augen blitzten vor Zorn. „Sie dürfen mich fragen, was Sie wollen, ich werde Ihnen nicht antworten.“ Ihr Blick schweifte zum Fenster und wieder zurück.

William nahm die rasche Bewegung wahr. „Wenn Sie mit dem Gedanken zur Flucht spielen sollten, schlage ich vor, dass Sie es lieber lassen.“ Er nickte Marcail zu, die darauf drohend die Pistole hob.

Sie saßen im kleinen Salon, die Tür war verschlossen, und Marcail saß daneben.

William musste ein Grinsen unterdrücken. Er war so stolz auf sie. Gab es eigentlich etwas, was sie nicht beherrschte? Es könnte sich lohnen, Zeit zu investieren, um es herauszubekommen.

Widerstrebend lenkte er den Blick zurück auf ihre Gefangene. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu tun. Er musste die Onyxdose an sich bringen und herausfinden, wer Marcail so gnadenlos erpresste. „Miss Challoner, ich würde Ihnen nicht gern wehtun, aber wenn Sie zu flüchten versuchen.“ Er zuckte mit den Achseln.

„Ich hingegen hätte nichts dagegen, Ihnen wehzutun“, erklärte Marcail, „Sie können gern einen Fluchtversuch unternehmen. Die Tür rechts ist ziemlich nah.“

Miss Challoner blickte Marcail zornig an. „Ich habe keine Wahl, nicht wahr?“ Sie hatte einen leichten schottischen Akzent.

„Nein“, erklärte William.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Haben Sie etwas dagegen, dass ich die Perücke abnehme? Sie juckt.“

Er zuckte mit den Achseln.

Sie streckte die Hand nach der Perücke aus.

Marcail entspannte den Hahn der Pistole.

Miss Challoner erschrak. „Es ist kein Trick, die Perücke juckt wirklich. Eigentlich hätte ich gedacht, dass Sie sich damit auskennen.“

„Ich weiß aber auch, dass man Ihnen nicht trauen kann. Wenn Sie eine plötzliche Bewegung machen, schieße ich.“

Miss Challoner warf ihr einen finsteren Blick zu und nahm die Perücke langsam ab. Sie enthüllte tiefrote Zöpfe, die sie wie eine Krone um den Kopf gewunden hatte. „Wie haben Sie mich gefunden?“

Es war merkwürdig, aber in ihrem maskulinen Aufzug wirkte die Frau verführerisch weiblich. Warum habe ich es nicht gesehen, fragte sich William im Stillen. „Ihre Verkleidung ist sehr geschickt.“

„Sie hat mir schon oft gute Dienste erwiesen.“ Sie blickte zu Marcail. „Was hat mich verraten?“

„Ihr Akzent“, sagte Marcail. „Er klingt nicht sehr französisch.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Französische Lustspiele sind bei der Nachmittagsvorstellung sehr beliebt und werden oft von Schauspielern aufgeführt, die aus Frankreich stammen. Als ich Ihre Stimme hörte, wusste ich sofort, dass Sie viel sein mögen, aber kein Franzose.“

Miss Challoner nickte nachdenklich. „Daran muss ich wohl noch arbeiten.“

„Im Augenblick“, sagte William, „werden Sie daran arbeiten, uns das Versteck der Onyxdose zu verraten und wem Sie sie übergeben sollen.“

„Es wäre wohl Zeitverschwendung, so zu tun, als wüsste ich nicht, wovon Sie reden.“

„Es ist vorbei.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo ist die Dose?“

Noch einmal wanderte ihr Blick an ihm vorbei zur Tür.

„Es eilt niemand zu Ihrer Rettung herbei, all Ihre Handlanger sind erledigt. Es wird Zeit, dass Sie die Wahrheit sagen.“

Sie seufzte. „Vermutlich haben Sie recht.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sie sehen Ihrem Bruder sehr ähnlich.“

William runzelte die Stirn. Das hatte er nun wirklich nicht erwartet. „Welchem Bruder?“

„Robert.“

Sie senkte den Blick auf die verschränkten Hände, doch nicht schnell genug, um ein gewisses Strahlen in ihrem Blick zu verbergen. „Woher kennen Sie Robert?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Unsere Pfade haben sich gekreuzt.“

William zog den Mantel aus und hängte ihn über einen Sessel. „Verstehe.“ Das stimmte so zwar nicht, aber er konnte Robert bei einer ihrer nächsten Begegnungen danach fragen. „Also, Miss Challoner, ich nehme an, das ist Ihr richtiger Name?“

„Für den Moment.“

Marcail schnaubte ungläubig, worauf William sich auf die Lippe biss. „Also schön, Miss Challoner, ich glaube, Sie haben etwas, was mir gehört, und das hätte ich gern jetzt zurück.“

„Ich habe es nicht. Ich muss leider zugeben, dass ich es schon weitergegeben habe.“

„Wem?“, fragte Marcail.

William hörte die Anspannung in ihrer heiseren Stimme. Er zwinkerte ihr beruhigend zu, worauf sie müde lächelte.

Als William sich wieder ihrer Gefangenen zuwandte, warf diese ihm ein spöttisches Lächeln zu. „Wie rührend.“

„Die Dose, bitte.“

„Sie verschwenden nur Ihre und meine Zeit; von mir erfahren Sie nichts.“

Sein Blick wurde drohend. „Die Sache wäre für Sie wesentlich einfacher, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten würden. Sie stecken in großen Schwierigkeiten. Sie haben nicht nur etwas gestohlen …“

„Etwas, was schon gestohlen war. Werden Sie auch das dem Konstabler sagen?“ Sie nahm Marcail ins Visier. „Oder soll ich es tun?“

William warf glatt ein: „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Mir wurde nichts gestohlen. Ich habe Marcail die Dose gegeben, als sie mir sagte, sie würde erpresst.“

Marcail sah William erstaunt an.

„Wie ich sehe, haben Sie Frieden geschlossen“, sagte Miss Challoner spitz.

„Das geht Sie nichts an. Wer hat Sie losgeschickt, die Dose zu stehlen?“

Sie lachte. „Ich wäre schön dumm, wenn ich Ihnen meine Geheimnisse verrate. Genau wie Sie.“

„Bitte erlaub doch, dass ich einen Schuss auf sie abgebe“, flehte Marcail.

William musste lachen.

„Diese Frau hat mir das Leben im letzten Jahr zur Hölle gemacht, da habe ich wenigstens einen Schuss verdient.“

Eine Spur Unsicherheit huschte über das Gesicht ihrer Gefangenen. William tat, als ließe er sich Marcails Bitte durch den Kopf gehen. „Ich will nicht, dass sie stirbt. Das wäre schwer zu erklären.“

„Und wenn ich ihr in den Fuß schieße? Den kann ich von hier aus bestimmt treffen.“

Die Frau fuhr herum. „Haben Sie denn je eine Pistole benutzt?“

„Nein.“ Marcail richtete den Lauf in die ungefähre Richtung von Miss Challoners Fuß. „Aber so schwer kann es ja wohl nicht sein. Möglich, dass ich eher Ihr Bein als Ihren Fuß treffe, aber das würde mich nicht weiter stören.“

Der Blick der Frau wanderte zwischen der Pistole und Marcail hin und her. „Ich werfe Ihnen nicht vor, dass Sie wütend auf mich sind. Für mich war es aber auch sehr schwierig.“ Sie beugte sich vor, ließ Marcails Blick dabei nicht los. „Ich hatte bei alldem auch keine Wahl. Ich habe nur getan, was ich tun musste. Das müssten gerade Sie verstehen.“

„Das mag sein. Trotzdem kann ich nicht so tun, als wären Sie hier unschuldig. Sie haben mir Tausende von Pfund abgenommen, meinen Frieden zerstört und mir unzählige Nächte Schlaf geraubt: Dass Sie mir jetzt keinen Vorwurf machen, ist äußerst großzügig von Ihnen!“

William verschränkte die Arme vor der Brust. „Miss Challoner, ich an Ihrer Stelle würde alles sagen, was ich weiß. Wie Sie sehen, hält es Miss Beauchamp kaum auf Ihrem Stuhl.“

Miss Challoner biss die Zähne zusammen. „Es spielt wohl keine Rolle. Ich wollte von Anfang an nichts mit alledem zu tun haben, aber ich wurde ebenfalls erpresst.“

„Von wem?“, fragte William.

„Von derselben Person, die auch Miss Beauchamp erpresst.“

„Und womit?“

Miss Challoner presste die Lippen aufeinander. „Das sage ich nicht.“

Marcail stand auf. „Möchten Sie sich einen Zeh aussuchen, auf den ich zielen kann, oder soll ich es einfach mit dem großen probieren?“

„Ich kann den Mann nicht entlarven, sonst …“ Marcail trat einen Schritt vor, und Miss Challoner riss die Augen auf.

Die Pistole senkte sich zu Miss Challoners Fuß. „Nun?“, fragte Marcail leise. „Ist Ihnen Ihr Geheimnis einen Zeh wert? Oder vielleicht sogar zwei?“

„Es spielt wohl keine Rolle, früher oder später finden Sie es ja doch selbst heraus. Er heißt George Aniston“, platzte Miss Challoner heraus, „und er ist der Cousin des Duke of Albany“

„Was?“, keuchte Marcail.

„Du kennst ihn?“, fragte William.

„Er ist Colchesters, ah, sie sind Freunde. Aniston hat Colchester ausgenommen, und ich habe getan, was ich konnte, um sie voneinander zu trennen. Wahrscheinlich hat er mir das übelgenommen.“ Marcail sah Miss Challoner an. „Womit erpresst er Sie?“

Sie schüttelte den Kopf. „Das sage ich nicht.“

„Sie werden es sagen. Das und noch viel mehr“, erklärte William grimmig. Er nahm Marcail die Pistole ab. „Darf ich?“

„Aber selbstverständlich.“ Marcail setzte sich ihrer Gefangenen gegenüber und betrachtete sie nachdenklich. „Es ist nicht angenehm, erpresst zu werden. Wie sind Sie in die Fänge von George Aniston geraten?“

„Ich habe ihn zu mir eingeladen, weil ich hoffte, er könnte mir weiterhelfen. Stattdessen nutzte er die Gelegenheit, meine Sachen zu durchsuchen. Er hat etwas an sich genommen, was er nicht hätte nehmen dürfen und was ich um jeden Preis zurückbekommen muss.“ Miss Challoners Blick wurde starr. Marcail erkannte die tiefe Furcht.

Sie beugte sich vor. „Was hat er Ihnen Wertvolles genommen?“

Einen Augenblick wurde Miss Challoners Gesichtsausdruck weich, Marcail glaubte schon, sie würden die Wahrheit erfahren, doch dann zuckte die Frau nur mit den Schultern und sagte: „Aniston wartet in Edinburgh auf mich. Sobald er die Onyxdose hat, gibt er mir mein Eigentum zurück.“

„Glauben Sie wirklich, dass er sich an diese Abmachung halten wird?“, fragte Marcail sanft.

„Das muss er doch. Er sagt immer, er wird …“ Miss Challoner stockte. Sie schloss kurz die Augen und sagte schließlich erschöpft: „Also schön. Ich habe Ihre verdammte Dose. Aniston hat versprochen, mir meinen Gegenstand im Austausch zu übergeben. Allerdings sagt er es jedes Mal, und dann bekomme ich wieder eine neue, angeblich letzte Aufgabe, die ich erfüllen muss.“

„Können Sie nicht zu den Bütteln in der Bow Street gehen?“

„Nein.“

Marcail seufzte. Die Frau tat ihr mit jeder Minute mehr leid. Sie konnte sehen, dass sich Miss Challoner wirklich vor George Aniston fürchtete.

William ergriff das Wort. „Und was geschieht, wenn Sie ohne die Dose nach Edinburgh kommen?“

Miss Challoner straffte die Schultern. „Ich weiß es nicht.“ Ihre Augen glühten, und Marcail schauderte beinahe, als sie das harte Glitzern sah. Miss Challoner sah William an. „Ich weiß nur, dass ich mich grausam rächen werde, sobald dieser Aniston mir mein Eigentum zurückgegeben hat.“

Ein energisches Klopfen ertönte, und William öffnete die Tür.

John Poston stand im Flur, in der Hand einen kleinen Samtbeutel. „Ich hab es gefunden, Käpt’n! Es war in die Satteltasche des Pferdes mit dem schiefen Hufeisen eingenäht. Ich frage mich, ob die Spur deshalb so auffällig war.“ Er sah Miss Challoner neugierig an. Er schien keineswegs überrascht, dass der Franzose tiefrotes Haar hatte und kein Mann war.

Miss Challoner seufzte. „Wir haben das Hufeisen markiert, damit wir das Tier leichter verfolgen könnten, falls es sich davonmachen sollte oder gestohlen werden würde. Sind Sie uns so auf die Spur gekommen?“

Er nickte. „Deshalb haben wir jeden hier im Gasthof durchsucht.“

William nahm den Samtbeutel und reichte Poston die geladene Pistole. „Bewachen Sie unsere Gefangene einen Augenblick, ja? Miss Beauchamp und ich müssen Vorbereitungen treffen für unsere Rückkehr nach London.“

„Was wird aus mir?“, erkundigte sich Miss Challoner.

„Wir nehmen Sie mit. In London übergeben wir Sie dem Konstabler. Er wird dann entscheiden, was mit Ihnen passiert.“

Sie wandte den Kopf ab und starrte aus dem Fenster.

William und Marcail durchquerten die Eingangshalle und traten in den Salon, froh darüber, dass er verwaist war.

William legte den Samtbeutel auf den langen Tisch und holte die Onyxdose heraus. Im Licht der Nachmittagssonne leuchtete sie hell. „Endlich.“

„Sie ist wunderschön.“ Marcail schüttelte den Kopf. „Kaum zu glauben, dass etwas so Schlichtes so viel Unfrieden stiften kann.“

„Ich weiß.“ Er sah sie an. „Was willst du gegen George Aniston unternehmen?“

„Ich werde Colchester von der Erpressung erzählen. Ich hoffe, Aniston hat sich damit selbst so diskreditiert, dass ihm niemand mehr auch nur ein Wort glauben wird. Ich denke, ihm ging es in erster Linie um Macht. Aniston wollte mich loswerden, und dies schien ihm der einfachste Weg zu sein.“

„Er wollte dir langsam dein gesamtes Geld abknöpfen.“

„Und mich verunsichern und isolieren, bis ich niemandem mehr in meinem Umfeld traue.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu: „Mir wird allmählich klar, dass Colchester und ich keine echte Beziehung führen. Er benutzt mich, und ich benutze ihn.“

In diesem Augenblick wirkte sie so allein, dass es William schier das Herz brach. „Marcail, ich …“ Er stockte.

Eine tiefe, kultivierte, leicht launisch klingende Stimme ertönte vom Eingang zu ihnen.

„Die Stimme kenne ich doch.“ William ging zur Tür und sah um die Ecke. „Was machst du denn hier?“

Robert zog gerade seinen Mantel aus und rümpfte die Nase über die Haken, die zur Verfügung standen.

Er schien nicht im Mindesten überrascht, William zu sehen, und sagte nur lässig: „Bestimmt gibt es hier eine bessere Möglichkeit, seinen Mantel aufzuhängen. An diesen Haken leiert der Kragen ja aus.“

„Bring deinen verflixten Mantel mit. Du kannst ihn hier auf dem Sofa ausbreiten, wenn du möchtest.“

Robert seufzte. „Das wird wohl gehen.“ Er folgte William in den Raum und stoppte abrupt, als er Marcail entdeckte. Er verneigte sich elegant. „Miss Beauchamp. Welch eine Freude, Sie zu sehen.“

William deutete auf seinen Bruder. „Mein Bruder Robert. Ich weiß nicht, ob ihr euch schon einmal begegnet seid.“

„Bisher nicht.“ Sie knickste. „Wenn ihr mich bitte entschuldigen möchtet, ich sollte packen und das Gepäck runterbringen lassen.“

Sie verließ den Raum, und William sah ihr nach.

Robert wartete, bis sie gegangen war, bevor er seinen Bruder anerkennend ansah. „Aus der Nähe betrachtet ist sie sogar noch hübscher. Meiner Erfahrung nach ist das nicht oft der Fall bei Schauspielerinnen.“

William wandte sich seinem Bruder zu und sah die Spitzenmanschetten, die aus Roberts Rockärmeln quollen. Lieber Himmel, was für ein Dandy er geworden war. „Was tust du hier?“

„Ich bin dir auf den Fersten, seit du London verlassen hast. Ich habe etwas gefunden, was dich vielleicht interessieren könnte. Es ist“, sein Blick fiel auf die Onyxdose. „Ah. Du hast das Artefakt. Ich habe befürchtet, es könnte im Besitz von …“ Er verschluckte den Rest des Satzes. Roberts Miene wurde verschlossen. „Aber egal. Ich bin einfach froh, dass du es wiederhast.“ Er griff in die Tasche und zog etwas heraus, das in rotes Flanell gewickelt war. Er packte das Objekt aus und stellte es neben die Onyxdose auf den Tisch. Es war eine zweite Onyxdose.

William runzelte die Stirn. „Es gibt zwei Stück davon?“

„Bis jetzt.“

„Woher hast du das?“

„Aus der Privatwohnung einer jungen Dame namens Moira McAllen. Zumindest war das der Name, den sie in ihrer Wohnung in Edinburgh verwendet hat. Sie hat noch andere.“

„Andere Wohnungen?“

„Ja, und auch andere Namen. Sie ist ein wunderschöner Rotschopf und …“ William fiel ihm ins Wort.

„Diese Frau verfolgen wir die ganze Zeit. Sie ist eine durchtriebene, hinterhältige Diebin.“

„Du hast ja keine Ahnung“, sagte Robert leise.

William zeigte auf die beiden Dosen. „Eine muss eine Fälschung sein.“

„Nein, es sind beides Originale.“ Robert nahm eine Dose, klappte sie auf und tat dasselbe mit der zweiten. Mit einer geschickten Drehung löste er in jeder Dose zwei weitere Scharniere, sodass die Dosen nun flach auf dem Tisch lagen. Dann schob er sie zusammen. Ein leises Klicken ertönte.

William beugte sich darüber. „Sie lassen sich miteinander verbinden?“

„Ja, und zusammen ergeben sie eine Karte.“

„Das ist ja, Robert, das ist eine Schatzkarte!?“

„Ja! Und ich glaube, dass deshalb so viele Leute auf Michaels Artefakt versessen sind.“ Robert fuhr an einer dünnen Linie entlang. „Das hier muss ein Fluss sein, nach der Art zu schließen, wie er mäandert. Und das hier“, er tippte auf ein paar umgedrehte Vs, „sind Berge, und die hier“, er strich mit dem Daumen über ein paar Kästchen in einer Ecke, „stehen vermutlich für eine Stadt. Alles, was jetzt noch fehlt, ist das dritte Stück.“

„Lieber Himmel.“ William blickte auf die Karte. „Dann gibt es also drei Dosen.“

„Ja. Siehst du hier, die Markierungen? Drei Linien mit einem Punkt dazwischen? Das bedeutet, dass es drei zusammengehörige Teile gibt.“

„Ich frage mich, was unsere Gefangene dazu zu sagen hat.“

Robert sah abrupt auf. „Gefangene? Du meinst, sie ist noch da?“

„Ja. Poston bewacht sie im anderen Zimmer.“

„Verdammt, William, du kannst ihn nicht mit ihr allein lassen!“ Robert nahm die beiden Onyxdosen und steckte sie in seine Rocktasche.

„Poston tut ihr schon nichts“, sagte William steif.

„Aber sie könnte ihm etwas antun.“

„Er ist bewaffnet.“

Robert entspannte sich ein wenig. „Das ist zumindest etwas. Ist er auch wirklich gut geschult?“

„Er hat mit Wellington auf der Iberischen Halbinsel gekämpft.“

Robert seufzte. „Gut. Mit einem Neuling würde ich sie keine Sekunde allein lassen. Sie ist eine Meisterin im Entkommen.“

„Du hast gesagt, du hättest die Dose bei dieser Miss McAllen gefunden? Woher wusstest du, dass sie dort war?“

„Anfangs wusste ich es nicht. Als ich Marys Zeichnung sah, wusste ich, dass ich die Dose schon einmal irgendwo gesehen hatte. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich daran zu erinnern, wo. Es war in einer Sammlung, die einem Archäologen in Edinburgh gehört. Ich bin ihm vor zwei Monaten bei einem Besuch in Edinburgh begegnet. Damals hatte er mir seine neuesten Fundstücke präsentiert. Er hat sich gar nicht so sehr auf die Dose konzentriert, da sie nicht besonders spektakulär aussieht, aber etwas daran hat sich mir eingeprägt. Sobald mir wieder einfiel, wo ich sie gesehen hatte, bin ich nach Edinburgh gereist, um sie zu kaufen, doch da war sie schon gestohlen worden.“

„Lass mich raten. Von einer großen rothaarigen Frau.“

„Genau. Der Forscher war ganz vernarrt in sie, aber ich wusste sofort, wer sie war, und bin zu ihrer Wohnung.“

„Du wusstest, wo sie wohnt?“

Roberts Blick wurde unstet. „Ich wusste, wen ich zu fragen hatte. Sagen wir, ich habe ihre Unterkunft gefunden und die Dose wieder an mich genommen.“

„Wieder an dich genommen?“ Als er den ausdruckslosen Blick seines Bruders sah, seufzte William lauf auf. „Na schön. Dann erzähl es mir eben nicht. Aber was weißt du über diese Frau, Robert?“

Roberts Miene wurde verschlossen. „Nicht viel. Aber sie wird schon reden. Dafür sorge ich.“

„Sie scheint dich zu kennen.“

„Leider.“

„Wie gut kennt sie dich?“

Robert zupfte an seiner Manschette herum.

„Robert?“

Er seufzte. „Ich gebe es nicht gern zu, aber ich war ein Narr. Eigentlich spielt es ja keine Rolle, aber“, er zuckte mit den Schultern. „Ich war einmal mit Moira verheiratet.“

William blinzelte. „Wie bitte?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich könnte schwören, du hättest gerade verheiratet gesagt.“

Robert blickte teilnahmslos auf. „Es war ein ganz gemeiner Trick. Ich habe sie kennengelernt, kurz nachdem ich damals angefangen habe, im Londoner Innenministerium zu arbeiten. Ich bin ihr dort begegnet, und, nun ja, du weißt, wie schön und anziehend sie ist. Das lässt sich nicht bestreiten.“

„Nein, da hast du recht.“

Robert zuckte mit den Schultern. „Eins führte zum anderen, und ich dachte, ich sei wahnsinnig verliebt. Eines Abends war ich mit ihr auf einem Kostümball. Dort war auch ein Mann, der als Pfarrer verkleidet war, ich hatte ehrlich keine Ahnung, dass der Mann wirklich Pfarrer und dass die Heiratslizenz, die er bei sich trug, echt war.“ Roberts Gesichtsausdruck nahm harte Züge an. „Ich war unsterblich in sie verliebt, obwohl ich wusste, dass sie moralisch zweifelhaft war. Die alberne Zeremonie schien mir zu garantieren, dass sich unsere Beziehung weiterentwickeln würde.“

„Da hast du wohl eher mit deinem Schwanz gedacht.“

„Stimmt. Der ist oft arg impulsiv, findest du nicht auch?“

„Leider.“ William schüttelte den Kopf. „Du sagst, du bist mit ihr verheiratet gewesen, demnach hast du einen Ausweg gefunden, und die Ehe wurde annulliert.“

Robert zögerte. „Theoretisch sind wir noch verheiratet, ich erkenne die Eheschließung allerdings nicht an.“

„Vor Gericht hätte sie aber Bestand??“

„Vermutlich. Aber wenn die Richter von ihrem schwarzen Herzen wüssten.“ Robert runzelte die Stirn. „Sie hat mich reingelegt, um mich im Innenministerium zu diskreditieren. Die hätten mich damals beinahe entlassen, als sie erfuhren, dass ich eine Geheimagentin geheiratet habe, die für die andere Seite arbeitet.“

„Für die andere Seite?“

„Ja, die Familie der reizenden Miss McAllen stand mit den Feinden Englands oft auf sehr gutem Fuß. Moira hat für Frankreich spioniert. Angeblich soll Napoleon höchstpersönlich in sie verliebt gewesen sein. Doch weil sie nichts von ihm wissen wollte, hat er sie nach England geschickt, damit sie hier für ihn arbeiten konnte.“

„Warum wurde sie damals nicht verhaftet?“

„Wer sagt denn, dass sie es nicht wurde? Aber sie konnte flüchten. Deshalb überrascht es mich auch, dass sie noch hier ist.“

William schüttelte den Kopf. „Was für ein Durcheinander.“

„Es kommt noch mehr. Sie hat mich immer für ihre Verhaftung verantwortlich gemacht, und das zu Recht. Ich habe Beweise für ihre Spionagetätigkeit gesammelt. Nachdem sie mich in die Ehefalle gelockt hatte, konnte ich das Vertrauen des Innenministers nur dadurch zurückgewinnen, dass ich sie ihm auf dem Silbertablett servierte.“ Robert verzog das Gesicht. „Was ich natürlich nur zu gern getan habe.“

„Du weißt, was Vater über die Rache sagt.“

„Dass sie ein bitteres Gericht ist, das dem Koch ebenso schlecht bekommt wie dem Gast.“

„Genau.“ William betrachtete seinen Bruder. „Und was willst du jetzt tun?“

„Ich weiß nicht. Doch ich glaube, die reizende Moira weiß, wo die dritte Dose zu finden ist.“

„Und Michael?“

„Ich hoffe, er ist frei, bevor ich die letzte Dose gefunden habe. Ich habe da eine Idee. Ich möchte, dass du die beiden Dosen nimmst und sie unserem zukünftigen Schwager bringst.“

„Dem Earl of Erroll? Was hat er mit alledem zu tun?“

„Sein Vetter steht in dem Ruf, Antiquitäten hervorragend kopieren zu können.“

„Aber der Mann hat Erroll bestohlen.“

„Ja, aber unsere gutherzige Schwester hat dafür gesorgt, dass sich ihr künftiger Gatte mit seinem Vetter versöhnt, damit wir seine nützlichen Fähigkeiten nutzen können.“

„Also gut, ich werde ihn sofort aufsuchen, wenn ich wieder in London bin. Sobald ich die Kopie habe, setze ich Segel und kümmere mich um Michaels Freilassung.“

„Hervorragend. Michael wird an dieser Karte bestimmt höchst interessiert sein. Vermutlich will er gar nicht, dass wir die Dose gegen ihn eintauschen, wenn er von der Schatzkarte erfährt.“

„Ich will nur nicht, dass er verletzt wird.“

„Verletzt? Seine größte Klage besteht bisher darin, dass er sich zu Tode langweilt und dass seine Assistentin seinen wertvollen Brandy weggekippt hat.“ Robert zuckte mit den Schultern. „Außerdem ist er …“

Ein Schuss ertönte, gefolgt von lautem Klirren.

Im nächsten Augenblick rannte Robert zur Tür hinaus. William folgte ihm auf den Fersen. Gemeinsam rissen sie die Tür zum Salon auf.

John Poston saß auf dem Boden und hielt sich den Arm. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Eines der großen Fenster war zerbrochen, und von Miss McAllen war weit und breit nichts zu sehen.

„Was ist passiert?“, fragte William, während Robert zum Fenster lief und hinaussah.

„Verdammt“, fluchte Robert. „Sie ist entkommen.“ Sie hörten Hufgetrappel auf dem Pflaster. „Ich muss los. Nimm die hier.“

Er zog die Onyxdosen aus der Tasche und reichte sie William. „Bewache sie gut. Du hörst von mir.“

„Ich werde sie wie meinen Augapfel hüten.“

Marcail eilte mit weit aufgerissenen Augen herbei. „Was ist passiert?“

„Unsere Gefangene ist geflohen“, sagte William grimmig.

„Wie?“

Roberts Miene verfinsterte sich. „Sie hat die schreckliche Eigenschaft, jeden, der sie bewacht, zu bezirzen.“

Marcail blickte zu John Poston, dessen Gesicht sich dunkelrot verfärbte. „Sie hat mir doch bloß von ihrer Familie in Wiltshire erzählt. Wussten Sie, dass sie aus demselben Dorf kommt wie ich? In meinem ganzen Leben ist mir nur einmal jemand von …“ Der Bursche stockte, als Robert seufzte und zur Decke aufsah. „Sie kommt nicht aus Wiltshire?“

„Nein, Sie Narr. Ich bezweifle sogar, dass sie jemals dort gewesen ist.“ Robert verneigte sich. „Gott befohlen. Ich muss sie erwischen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet.“

„Warten Sie!“ Marcail zog die Phiole aus der Tasche. „Das hier ist ein geheimnisvolles Tonikum. Wer davon trinkt, soll sich angeblich eine ganze Weile nicht bewegen, wohl aber reden können.“ Sie errötete. „Wenden Sie es sparsam an, ich habe den Verdacht, dass es sehr stark ist. Vielleicht gelingt es Ihnen damit, die Flüchtende nach London zu bringen.“

Robert nahm die Phiole. „Danke. Das könnte eine große Hilfe sein. William, ich schreibe dir.“

Und damit war er verschwunden. Einen Augenblick später erfüllte der Hufschlag eines weiteren Pferdes die frische Frühlingsluft.

William half seinem Stallknecht in einen Sessel. „Sie hätten sich nicht bezirzen lassen dürfen, Poston. Ich hatte Sie vor dieser Frau gewarnt, bevor ich ging.“

„Ich weiß“, sagte der Knecht zerknirscht. „Sie war einfach so bezaubernd, Käpt’n. So eine hübsche Frau.“

Vom Eingang drangen Stimmen zu ihnen. Emma und Jane steckten ihre Köpfe zur Tür herein. Kurz darauf erschien Mrs MacClannahan. Sie schnaubte vor Wut und schrie hysterisch auf, als sie ihr zerbrochenes Fenster sah.

Marcail hatte alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen.

Eine Stunde später lagen so viele Münzen in der Hand von Mr MacClannahan, dass der Wirt über das ganze Gesicht strahlte. William nahm Marcail in den Arm, verabschiedete sich von den beiden netten alten Damen, setzte den bandagierten Poston auf den Bock und machte sich mit seinem gesamten Gefolge auf den Rückweg ins halbwegs friedliche London.

Mary Hurst an ihren Bruder Michael an einem kalten Frühlingsabend:

William bläst ständig Trübsal, so als hätte er ein gebrochenes Herz, und Robert benimmt sich sehr geheimnisvoll. Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um all die männlichen Hursts. Sie scheinen sich in die unpassendsten Frauen zu verlieben und dabei niemals die Freude zu empfinden, die man ihnen wünschen würde. Wäre ich nicht der festen Überzeugung, dass sich beide äußerst ungeschickt anstellen, würde ich mir verbieten, mich zu verlieben. Ich hoffe wirklich, dass Du es besser anstellst, solltest Du Dich einmal verlieben.


18. Kapitel

William wartete nicht einmal ab, bis die Tür geschlossen wurde, bevor er den Arm nach Marcail ausstreckte. Mit tiefem Seufzen zog er sie zu sich auf den Schoß, nahm sie in die Arme und legte seine Stirn an ihre.

Marcail kuschelte sich an ihn. „Das war ein schwieriger Vormittag.“

Er lachte leise. „Du besitzt die Gabe der Untertreibung, meine Liebe.“

Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust und spürte jeden seiner tiefen Atemzüge. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust beruhigte sie.

Als junges Mädchen hatte sie nur danach gestrebt, eine erfolgreiche Schauspielerin zu werden und ihre Familie zu schützen. Williams Beständigkeit, seine enge Bindung an seine Familie und seine Zuverlässigkeit hatte sie nicht zu schätzen gewusst.

Sie wünschte, sie könnte es rückgängig machen und mit ihm noch einmal von vorne anfangen, aber wer wünschte sich das nicht für eine verlorene Liebe? Doch würde das wirklich viel ändern?

Er rieb sich die verletzte Wange.

„Tut sie weh?“, frage sie.

„Ein bisschen.“

Marcail küsste die Stelle sanft.

Er lächelte sie an. „Du kümmerst dich wirklich aufopfernd um andere Leute, um deine Familie, selbst um Colchester.“

„Ich habe getan, was ich tun musste. Ich bin mir sicher, dass meine Schwestern dasselbe für mich getan hätten, wenn sie die älteren wären.“

„Deine Eltern sind Narren.“

„Sie sind stolz. Angeblich liegt das in der Familie.“

„Es gibt Stolz, und es gibt Hochmut. Ich würde dich niemals als hochmütig bezeichnen.“

„Wir waren beide stolz, und dieser Stolz ist uns nicht gut bekommen.“ Sie zupfte an seinem Kragen herum, und er sah, dass sie über irgendetwas nachdachte. Schließlich sagte sie: „Mein Vater glaubt, ich sei nicht ehrbar genug für meine Schwestern. Er hat mir verboten, sie zu besuchen.“ Sie lächelte listig. „Dennoch besuche ich sie, sooft ich kann. Mein Vater hat jedes Recht verloren, mir etwas zu sagen.“

Sie klang so selbstsicher, als hätte ihr all das keine Schmerzen bereitet, doch William wusste es besser. Er konnte sich ein Leben ohne seine Familie nicht vorstellen. Seine Schwestern schrieben ihm regelmäßig und besuchten ihn, wann immer sie konnten, und sie scheuten sich auch nicht davor, sein Leben für ihn zu ordnen. Seine Brüder teilten ihre Träume und Hoffnungen mit ihm und erwarteten von ihm dasselbe. Trotz der ganz unterschiedlichen Richtungen, die ihr Leben genommen hatte, waren sie einander eng verbunden.

Marcail aber war verlassen worden.

„Nur damit ich dich richtig verstehe“, sagte er. „Du hast das Heim der Familie gerettet und ihr Vermögen, und dein Vater sagt, du seist nicht ehrbar genug, sie zu besuchen?“

„Ich habe meine Großmutter.“

Eine Person. Bei der Vorstellung daran brach sein Herz. Sie hatte ihn vor Jahren weggeschickt, und er war wütend und gekränkt gegangen, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden.

Sie strich seinen Kragen wieder glatt. „Unsere Eltern erfüllen in unserem Leben einen von zwei Zwecken: Entweder sind sie uns ein Beispiel, dem man nacheifern kann, oder sie dienen uns als Warnung, wovor wir uns hüten sollten.“

„Das ist weise gesprochen.“

„Ich habe viel darüber nachgedacht.“ Sie strich sich das Haar aus der Stirn. Es war seltsam. Sosehr sie ihn auch erregte, und er war schon jetzt wieder vollkommen erregt, so sehr vermittelte sie ihm auch ein Gefühl von Frieden. Als sei alles in bester Ordnung, sobald sie in seiner Nähe war.

„Es ist erstaunlich, dass dich die Abkehr deiner Eltern nicht verbittert.“

„Ich war zornig, als mir klar wurde, dass Vater seine Entscheidung nicht zurücknehmen wird, aber inzwischen habe ich erkannt, dass es das Beste ist. Ich will, dass meine Schwestern ihren Platz in der Gesellschaft bekommen, und das gelingt nur, wenn sie sich in der Öffentlichkeit nicht zu mir bekennen. Das ist gewissermaßen Teil des Plans.“

„Ich kann nicht fassen, dass deine Mutter deinem Vater erlaubt hat, ein solcher Tyrann zu werden.“

„Er schüchtert sie ein. Ich weiß nicht, warum und womit, denn er ist nicht gewalttätig.“ Ein dunkler Schatten legte sich über ihr Gesicht. „Ich glaube, sie hat Angst, er könnte sie verlassen. In meinen Augen ist das nicht so schlimm, aber ich glaube, sie fände es schrecklich. Manchmal verfällt man in Gewohnheiten, und vielleicht entspricht es ihrer Gewohnheit, bei ihm zu bleiben, was auch passiert.“

„Manche Leute fürchten sich vor Veränderungen.“ Er legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Was ist mit dir, Marcail? Hast du auch Angst vor Veränderungen?“

Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Was für Veränderungen meinst du?“

William stockte. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht darüber nachgedacht, was er sagen wollte oder sollte, doch als er in ihre veilchenblauen Augen blickte, drängten sich die Worte auf seiner Zunge. Er wusste, was er wollte. „Ich spreche von großen Veränderungen. Darüber, dass du dein Leben jemandem öffnest und ihm, also mir, erlaubst einzutreten.“

Marcail riss erstaunt die Augen auf. „Ich, ich bin mir nicht sicher, ob ich dich verstehe“, stammelte sie

Er hob ihre Hand und küsste sie. „Marcail Beauchamp, Liebling des Drury Lane, missachtete Tochter, leidenschaftliche Geliebte und die Frau, die mein Herz in der Hand hält, willst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“

„Ist, ist das dein Ernst?“, haspelte sie.

„Mein vollkommener Ernst.“

„Aber ich bin Schauspielerin.“

„Und ich bin Kapitän. Wir sind nicht mehr die Kinder, die wir einst waren, Marcail. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig. Es wird Zeit, dass wir das Leben bei den Hörnern packen.“

„Ich will die Bühne nicht verlassen.“

„Dann verlass sie nicht. Ich verspreche dir, dass ich keinen deiner Bewunderer verprügeln werde, selbst wenn es der König noch einmal wagen sollte, so dumm zu sein. Aber ich beanspruche das Recht, vor deiner Garderobe stehen und finster dreinschauen zu dürfen, um alle Lüstlinge zu vergraulen. Ich werde alles daransetzen, dir und deiner Karriere nicht zu schaden. So selbstsüchtig bin ich nicht mehr.“

Marcails Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte sie. „Wirst du weiter zur See fahren?“

„Ja, aber nur kurze Strecken. Vielleicht kaufe ich sogar zwei, drei Schiffe und investiere in ein paar Fahrten.“

„Ich will dich nicht davon abhalten, etwas zu tun, was du vermissen könntest.“

„Ich würde es nicht vermissen.“

„Und ich will nicht, dass du nur meinetwegen ständig in London lebst. Ich weiß, dass du deine Familie in Wythburn gerne besuchst, wir werden wohl oft dorthin fahren, und ich habe nichts dagegen.“

„Wenn mich das Verlangen überwältigt, meine Familie zu besuchen, werde ich es tun.“

Sie biss sich auf die Lippe. „Wir haben beide kein Haus. Das könnte teuer werden“

„Lieber Himmel, Marcail, hörst du jetzt endlich auf, nach Gründen zu suchen, um mir einen Korb zu geben?“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Sag doch einfach Ja, meine Liebste. Erlaube mir, dein Leben und deine Sorgen mit dir zu teilen. Erlaube mir, dich zu lieben und alles zu tun, was unser Leben schöner macht.“ Er senkte den Kopf, bis seine Stirn die ihre berührte, seine Stimme wurde dunkel, beinahe verzweifelt flehte er: „Bitte, Marcail, sag Ja zu mir.“

Da wusste sie in ihrem Herzen, dass es darauf nur eine Antwort gab. Es würde nicht immer einfach sein mit ihrem willensstarken Kapitän, aber ihr jüngstes Abenteuer hatte gezeigt, dass er nicht so schnell aufgab. Wenn die Stürme kämen, wären sie beide bereit, und nach all den Lektionen, die sie inzwischen gelernt hatten, würden sie diese Stürme gemeinsam überstehen. Hand in Hand.

Und genau so sollte es auch sein.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Ja.“

Und sie besiegelten ihr Versprechen mit einem Kuss.

Der Earl of Erroll an seinen Cousin, Neason Hay:

Ich habe gestern Dein Päckchen bekommen, und ich muss Dir für die hervorragenden Kopien dieser verflixten Onyxdosen von ganzem Herzen danken. Die Kopien sind absolut perfekt. Wären im Innern auch noch die Karten eingraviert wie bei den Originalen, hätte ich keinen Unterschied feststellen können.

Neason, ich kann Dir gar nicht genug für Deine Hilfe danken, und ich möchte Dich noch einmal bitten, nach New Slains Castle zurückzukehren. In all den Jahren, die Du dort gelebt hast, und vor allem nach dem Tod meiner ersten Frau bist Du für mich wie ein Bruder geworden.

Ich weiß, dass Du ein paar Fehler gemacht hast, aber das gilt schließlich für uns alle. Mein Leben mit Mary hat mir gezeigt, wie wichtig die Familie ist, und Du bist meine Familie, egal, was auch passiert.

Triff möglichst schnell alle Vorbereitungen für Deine Rückkehr nach New Slains. Ich werde wohl noch eine Woche in London zu tun haben, und nichts würde mich mehr freuen, als Dich bei meiner Rückkehr wieder unter dem Dach meiner Familie zu wissen.


Epilog

Als im Theater der Vorhang fiel, sprang das Publikum begeistert auf. Die Leute pfiffen und trampelten, schrien und tobten und ließen Münzen und Blumen auf die Bühne herabregnen.

Auch die Besucher der Logen waren begeistert. In der größten Loge zur Linken wischte sich Mary Hurst Tränen von den Wagen und wandte sich an ihren Bruder. „Sie ist wunderbar, William.“

„Ja, das ist sie.“ Er wusste, dass er vermutlich stolz wie ein verliebter Jüngling griente, doch das war ihm egal. Marcail war nun die seine, und alles andere spielte keine Rolle mehr. Sie hatten vor zwei Tage im Kreise ihrer Familien geheiratet und im Garten ihrer Großmutter gefeiert. Marcails Eltern waren zwar nicht gekommen, dafür aber ihre vier Schwestern, die Großmutter sowie Williams Geschwister und seine Eltern. Ihre Anwesenheit hatte Marcail zu Tränen gerührt.

Keine Geste hätte deutlicher zeigen können, wie sehr seine Familie seine Wahl schätzte, und William fühlte sich seither wie ein aufgeregter Schuljunge.

An diesem Abend war Marcails letzte Vorstellung für diese Saison, anschließend würde eine italienische Oper ins Programm genommen. Vor William und Marcail lagen zwei himmlisch freie Monate.

Der Earl of Erroll stellte sich neben Mary. „Das war die beste Darstellung der Lady Macbeth, die ich je gesehen habe. Wird Marcail jetzt, wo ihr verheiratet seid, weiterhin auftreten?“

„So lange sie möchte.“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich muss leider gehen. Wir wollen gleich morgen früh mit der Flut auslaufen, um Michaels Freilassung zu erwirken.“ Er schüttelte dem Earl die Hand. „Dein Cousin hat hervorragende Arbeit geleistet! Die Kopien sind von den Originalen nicht zu unterscheiden.“

Der Earl of Erroll wirkte erfreut. Er und sein Cousin hatten sich vor mehreren Monaten zerstritten. William kannte nicht alle Einzelheiten, doch er wusste, dass Neason einige weniger kostbare Artefakte gestohlen und auf dem Schwarzmarkt veräußert hatte.

„Neason ist ein guter Kerl“, sagte der Earl of Erroll jetzt, „nur leider ein bisschen schwach.“

Mary nickte. „Er soll nach New Slains zurückkehren und bei uns leben, genau wie es sich gehört.“ Sie warf ihrem Verlobten einen spitzbübischen Blick zu. „Wir haben große Pläne mit ihm!“

„Sehr große sogar. Robert hat versprochen, Neason unter seine Fittiche zu nehmen, sobald er wieder in London ist. Er will ihm beibringen, wie man die Kunstwerke ganz legal und erfolgreich verkauft.“

William nickte zustimmend. „Das ist eine hervorragende Idee.“

„Hast du etwas von Robert gehört?“

„Kein Wort. Er ist wohl immer noch hinter seinem schwer zu fassenden Rotschopf her.“

„Glaubst du, dass er sie findet?“

„Er wird nicht eher aufgeben. Er glaubt, dass sie das letzte Puzzlestück unserer Schatzkarte in den Händen hält.“

„Wir können bis dahin wohl nichts anderes tun als abwarten“, seufzte Mary. „In gewissen Dingen hat diese Geschichte ein Ende genommen, das mir nicht behagt.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Dazu gehört auch die Sache mit George Aniston.“

Williams Lächeln erstarb. Der Earl of Colchester hatte George Aniston den Laufpass gegeben, sobald er von dessen Erpressungen erfuhr. William war fest entschlossen gewesen, den Mistkerl vor Gericht zu zerren, doch sein Anwalt riet davon ab. Bei einer Anklage würde Marcails Namen in den Dreck gezogen, und das wollte William mit aller Macht verhindern.

Also hatte William entschieden, den Missetäter selbst zur Rechenschaft zu ziehen, doch bevor er das tun konnte, war George Aniston mit Sack und Pack aus der Stadt geflohen. Niemand wusste, wo er war.

Mary legte eine Hand auf Williams Arm. „Er wird schon noch bekommen, was er verdient. Das Schicksal kennt keine Gnade. Und jetzt geh, und hol Marcail. Sie wird vor ihrer Garderobe bestimmt regelrecht belagert.“

William wandte sich zur Tür.

„William? Versprich mir, dass du Michael nach Hause holst.“

„Natürlich. Samt der respekteinflößenden Miss Smythe-Haughton. Auf die bin ich schon sehr gespannt.“

„Sie ist bestimmt ein schrecklicher Drachen“, seufzte Mary.

„Was einen auf gewisse Gedanken bringt.“ Der Earl of Erroll und William tauschten einen belustigten Blick.

„Genau.“ William verließ die Loge und ging auf schnellstem Weg zu den Garderoben. Dort stand Marcail umringt von Bewunderern. Sie war so wunderschön in ihrem eleganten weißen Kleid.

William beobachtete, wie freundlich sie ihre Anhänger anlächelte, doch ihre Miene blieb dabei kühl und distanziert.

Dann trat er näher, und ihre Blicke begegneten sich. Ein strahlendes Lächeln breitete sich über Marcails Gesicht aus. Ihre veilchenblauen Augen leuchteten. Mehr Ermutigung brauchte William nicht. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog Marcail in die Garderobe. Dann schloss er sanft die Tür. Die Bewunderer mussten draußen bleiben.

William klemmte von innen einen Stuhl unter den Türknauf, und dann zeigte er Marcail zärtlich und voll Enthusiasmus, was er von ihrer Vorstellung hielt, indem er ihr seine ganz eigene private lieferte.

Ende
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Eine verführerische Diebin mit mehr als nur einem Geheimnis …
Die Highland-Reihe geht spannend und leidenschaftlich weiter!

Für die schöne Moira McAllister steht alles auf dem Spiel, denn ihre Tochter wurde entführt und das Lösegeld ist ein geheimnisvolles Artefakt. Um es zu beschaffen, muss sie dem Mann gegenübertreten, den sie einst betrog – und vor dem sie noch immer verbirgt, dass er der Vater ihres Kindes ist …

Der königliche Agent Robert Hurst hat der ebenso dreisten wie verführerischen Moira nie vergeben, dass sie ihn mit einer List zur Heirat verführte und dann verließ. Doch als sich ihre Wege auf der Suche nach dem kostbaren Artefakt erneut kreuzen, weiß Robert nicht, ob er sich an der Schönheit rächen oder sein Verlangen nach ihr stillen soll. Noch ahnen beide nicht, dass ein heimtückischer Feind immer näher rückt und alles bedroht, was ihnen lieb und teuer ist …
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Leseprobe

1. Kapitel

Mary Hurst vor zwei Wochen an ihren Bruder Michael

Die männlichen Hursts sind in alle Winde zerstreut. Du wirst von einem scheußlichen Sufi gefangen gehalten, bis wir ihm die geheimnisvolle Onyxdose bringen, die du erworben hast und die er für sich haben möchte; William nimmt es bei dem Versuch, Dich zu befreien, mit dem Meer auf, und Robert ist … (Dieser Teil des Briefs ist von einem großen Tintenfleck entstellt.)

Um ehrlich zu sein, wissen wir nicht, wo Robert ist. Das Letzte, was wir von ihm hörten, war, dass er bei dem Versuch, das Geheimnis zu lösen, eine schöne Rothaarige durchs wilde Schottland jagte.

Merkwürdigerweise mache ich mir um Robert die größten Sorgen.

Bonnyrigg, Schottland

16. Juli 1822

Mr Bancroft trat auf die breite Steinterrasse und seufzte, als er die dichten Nebelschwaden sah, die zwischen den Bäumen und dem flachen See waberten. „Schottland!“, stieß er angewidert hervor und bückte sich, um sich mit einem längst feucht gewordenen Taschentuch erneut dicke Wassertropfen von den Schuhen zu wischen. „Wer würde freiwillig in so einem Klima leben wollen?“

Seufzend steckte er die Hand in die Tasche, um eine Zigarre herauszuholen, und stellte sich bereits vor, wie ihn die herrliche Wärme umhüllen würde. Er zog die Zigarre heraus und stellte stirnrunzelnd fest, dass sie sich nicht gut anfühlte. „Die ist ja feucht! Zum Kuckuck mit diesem nassen, nebligen, verregneten Wetter …“

„Immer mit der Ruhe, mein lieber Bancroft.“

Überrascht fuhr der Bankier herum. „Mr Hurst! Na aber … ich … ich …“ Er blickte zum Haus. „Sie sind ein wenig früh dran. Die Versteigerung fängt erst heute Nachmittag an, wir sind noch gar nicht fertig …“

„Lassen Sie mich raten. Die Gegenstände sind noch nicht aufgebaut, manche sind noch nicht mal ausgepackt, die Vitrinen stehen noch nicht und so weiter und so fort.“ Robert Hurst hakte sich einen Gehstock mit silbernem Griff über den Arm und streifte die Handschuhe ab. „Stimmt’s?“

Mr Bancroft nickte und bewunderte im Stillen Hursts makellos geschnittenen Rock. Daneben wurde er sich seines eigenen billigen, schlechtsitzenden Rocks nur noch bewusster.

Gemächlich holte Hurst sein Monokel aus der rechten Brusttasche hervor und betrachtete das Haus, das hinter ihnen aus dem Nebel aufragte. „Das also ist das berühmte Haus der MacDonalds. Schade, dass es nicht auch zum Verkauf steht.“

„Der neue Viscount hätte es verkauft, wenn es nicht so stark mit Hypotheken belastet wäre. So aber muss er sich mit dem Verkauf des Inhalts begnügen.“ Bancroft warf Hurst einen listigen Blick zu. „Sie hier anzutreffen überrascht mich nicht im Mindesten, Sir. Wir haben viele interessante Artefakte aus dem alten Griechenland, aus Ägypten, Mesopotamien …“

„Ich weiß genau, was zum Verkauf steht“, entgegnete Hurst trocken. In seinen dunkelblauen Augen blitzte es belustigt auf. „Ich habe Ihren Brief letzte Woche erhalten – worin Sie die Posten säuberlich auflisteten. Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden.“

Bancroft lachte. „Ich hätte Ihnen keinen solchen Vorteil einräumen sollen, aber wir haben schon so oft zusammengearbeitet, dass ich das Gefühl hatte, es sei nur gerecht.“

„Ich fühle mich geehrt“, erwiderte Mr Hurst ernst. Das Monokel an seinem Finger schwang hin und her. „Der Earl of Erroll hat sich auch sehr geehrt gefühlt, als er von Ihnen genau denselben Brief erhielt.“

Bancrofts Lächeln erstarrte. „Oh, Sir, dass …“

„Und Lord Kildrew, Mr Bartholomew und Gott weiß, wer sonst noch.“

„Ich habe nicht … will sagen, ich wollte nie den Eindruck erwecken …“

„Bitte, es besteht keinerlei Grund, mir die Sache zu erklären“, sagte Hurst in beruhigendem Ton. „Sie wollten nur dafür sorgen, dass genügend Bieter erscheinen, was in diesem gottverlassenen Teil des Landes nicht so einfach ist. Schottland ist so … schottisch.“

Der Bankier lachte erleichtert. „Ja. Das ist es, genau!“ Angesichts der verständnisvollen Miene seines Besuchers wurde dem Bankier ganz warm ums Herz, und er legte Hurst die Hand auf den Arm. „Glauben Sie mir, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nur Sie verständigt, Sir.“

Hurst hob das Monokel und betrachtete die Hand auf seinem Arm.

Mit flammendem Gesicht zog Bancroft sie zurück.

„In der Tat.“ Hurst senkte das Monokel und tippte damit gegen seine Handfläche. „Schade, dass Ihr Brief an so viele Interessenten ging. Auch wenn mich ein derart unerhörter Fehlgriff nicht von meinem Besuch abhalten konnte, ließen andere sich durchaus beirren.“

Mr Bancroft versuchte sich seine Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. „Ach ja, Sir?“

„Mein neuer Schwager, der Earl of Erroll, hat rundheraus erklärt, dass er Besseres zu tun habe, als herzukommen.“

„Oh. O nein.“

„In der Tat. Lord Yeltstome schwor, dass er ihren Auktionen nie wieder beiwohnen werde, es sei denn, zehn Pferde schleiften ihn dorthin, was ich ein wenig übertrieben fand.“

Mr Bancroft nestelte sein feuchtes Taschentuch hervor und wischte sich die noch feuchtere Stirn.

„Kildrew, Bartholomew, Childon, Maccomb, Southerland – sie alle äußerten sich ähnlich. Ich werde Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen.“

„Danke“, erklärte Bancroft schwach.

Mr Hurst spitzte die Lippen. „Wenn ich so darüber nachdenke, wäre es möglich, dass ich der einzige Interessent aus London bin.“

Mr Bancroft warf einen düsteren Blick auf den dichten Nebel, der kniehoch über den Rasen herangekrochen kam und inzwischen die Terrasse erreicht hatte. Zwei Wochen weilte er nun schon in diesem Haus, doch abgesehen von zwei Stunden an einem herrlichen Nachmittag hatte er die Sonne kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Er war sich nicht sicher, ob seine Lebensgeister dem neuerlichen Tiefschlag gewachsen wären, den ihm die Auktion am Nachmittag gewiss versetzen würde. „Der Viscount hat mich so unter Druck gesetzt, dass ich vorschnell gehandelt habe.“

„Genau das habe ich den anderen auch gesagt. ‚Verlassen Sie sich darauf‘, habe ich gesagt, ‚Bancroft war gezwungen, diese dummen Briefe zu schreiben. Er wäre doch nie so unaufrichtig, uns vorzumachen, dass wir alle seine Lieblingskunden sind.‘“

„Natürlich nicht. Zumindest Sie sind gekommen, Sir. Damit bin ich doch zufrieden.“

„Ich habe auch Gold mitgebracht.“

Bancrofts Miene hellte sich auf. Mr Hurst war einer der führenden Käufer und Verkäufer von Antiquitäten in ganz England. Es war schwer zu glauben, dass der attraktive, modisch gekleidete Mann Sohn eines einfachen Pfarrers war und nun für das Innenministerium arbeitete. Es war ein weiteres Beispiel dafür, wie sich die Welt in den letzten zwanzig Jahren verändert hatte.

Früher vernachlässigten die Herren der Gesellschaft ihre staatsbürgerlichen Pflichten, man wusste, was man von ihnen zu erwarten hatte. Inzwischen war es beinahe obligatorisch, dass sich ein Gentleman irgendeinem wohltätigen Ziel verschrieb, was bedeutete, dass Herren aus gutem Haus oft mit Mitgliedern unterer Schichten zusammenkamen. Vor zwanzig Jahren wäre es höchst ungewöhnlich gewesen, wenn sich ein Pfarrerssohn in Sachen Mode als tonangebend erwiesen hätte, doch genau das traf auf Mr Robert Hurst zu.

Andererseits munkelte man seit Jahren, dass der große Beau Brummell Sohn eines Kammerdieners sein sollte. Seine wahre Herkunft war geheimnisumwittert, da er geschmackvollerweise nicht damit hausieren ging. Hurst und seine Geschwister schienen sich nichts daraus zu machen, zu ihrer einfachen Herkunft zu stehen. Erstaunlicherweise war es Hursts Schwestern gelungen, in die Aristokratie einzuheiraten, obwohl sie weder über Vermögen noch über Verbindungen zur vornehmen Gesellschaft verfügt hatten. Allerdings waren alle Hursts mit gutem Aussehen und scheinbar grenzenlos gutem Geschmack gesegnet, Eigenschaften, die ihren vornehm geborenen Mitmenschen oft abgingen.

Bancroft warf Hurst einen verstohlenen Blick zu. Hurst wirkte vielleicht etwas zugänglicher als manch anderer, was Männern wie Bancroft zum Vorteil gereichte, da Hurst eine wertvolle Bekanntschaft sein konnte.

„Mr Hurst, ich bin froh, dass sie zur Versteigerung angereist sind. Sie werden nicht enttäuscht sein.“

„Ich rechne damit, auf meine Kosten zu kommen.“

„Ausgezeichnet.“

„Allerdings bin ich nicht wegen der Versteigerung hier. Im Grunde stehe ich aus zwei Gründen vor Ihnen. Einer ist, dass ich nach einem bestimmten Objekt Ausschau halte.“

Bancroft wurde munter. „Ach ja? Was könnte das wohl sein?“

„Ich suche eine kleine, antike Onyxdose. Sie haben so etwas nicht zufällig in Ihrem Londoner Warendepot vorrätig?“

„Nicht dass ich wüsste, ich werde aber nachsehen, sobald ich zurückkehre. Haben Sie noch nähere Einzelheiten zu diesem Stück?“

„Ich habe eine hervorragende Zeichnung. Ich lasse Ihrem Büro eine Kopie davon zustellen. Sollten Sie die Dose finden, verspreche ich, dass ich mich Ihnen gegenüber äußerst großzügig zeigen werde.“

Der kalte, neblige Tag schien auf einmal viel freundlicher zu sein. „Ich werde den Markt wachsam beobachten, um das Objekt für Sie zu finden. Inzwischen hoffe ich, dass Sie bei dieser Versteigerung auch sehr interessante Stücke entdecken. Der verstorbene Viscount war ein großer Sammler.“

„Davon habe ich gehört. Ich habe ihn auf vielen Auktionen gesehen, war mir aber nicht sicher, was er eigentlich zu sammeln versuchte. Einmal kaufte er einen sehr langweiligen Gilpin, dann wieder ein silbernes französisches Teeservice. Es würde mich überraschen, wenn ich etwas sähe, das ich kaufen will.“

„Ich bin sicher, dass Ihnen einige der Artefakte gefallen werden. Wenn Sie sich von der Qualität der Objekte überzeugen möchten, lasse ich Sie rasch einen Blick darauf werfen. Meine Assistentin baut sie gerade auf.“

Hursts Blick wurde wach. „Ah ja. Miss MacJames, nicht wahr?“

„Mrs MacJames“, erwiderte Bancroft und konnte dabei die Enttäuschung nicht aus seiner Stimme heraushalten. „Sie ist erst eine Woche bei mir, kennt sich aber sehr gut aus.“

„Ah. Ich werde einen Blick auf die Artefakte werfen, danke. Mrs MacJames kann mir helfen, falls ich Fragen habe, während Sie hier draußen bleiben und eine Zigarre genießen. Ich bestehe darauf, dass Sie eine von meinen probieren, aus Amerika. Es ist der beste Tabak, den es dort zu kaufen gibt.“ Hurst schüttelte die Spitzenmanschette seines Ärmels zurück und zog ein kleines silbernes Etui aus der Tasche. Er ließ es aufspringen, nahm das oben liegende Tabakblatt weg und reichte Bancroft eine perfekt gerollte Zigarre. Der Bankier sog den aromatischen Duft ein. „Das lose Blatt sorgt dafür, dass im Etui immer genügend Feuchtigkeit herrscht.“

Der Bankier rollte die Zigarre zwischen den Fingern und seufzte vor Wonne. „Normalerweise rauche ich während der Arbeit nicht, aber hier ist es so verflixt kalt.“

„Ich verstehe vollkommen.“ Hurst steckte das Etui wieder ein und tippte sich an den Hut. „Genießen Sie die Zigarre. Ich bin bald wieder da.“

„Bitte lassen Sie sich Zeit. Ich warte einfach hier und …“ Doch Hurst hatte bereits die Terrasse überquert und war ins Haus gegangen. Klickend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Erst als Bancroft die Zigarre beinahe aufgeraucht hatte, fiel ihm auf, dass Hurst es versäumt hatte, ihm den zweiten Grund zu nennen, warum er aus London angereist war.

2. Kapitel

Michael Hurst an seinen Bruder Robert, nachdem dieser vor mehr als einem Dutzend Jahren das erste antike Stück für ihn verkauft hatte

Robert, ich war sehr erstaunt darüber, wie viel Geld Du für diese kleine Statuette bekommen hast. Anscheinend hattest Du recht mit Deiner Annahme, dass ägyptische Artefakte sich bei den Wohlhabenden wachsender Beliebtheit erfreuen.

Deine Eloquenz hat Dir schon immer Zugang zu den Betten der Londoner Damenwelt verschafft. Nun sehe ich, dass es dafür noch weitaus lukrativere Anwendungsgebiete gibt.

Ich werde Dir noch mehr Objekte zum Verkauf schicken. Bitte setze bei Deinen Bemühungen, Mittel für meine weiteren Forschungsreisen aufzutreiben, Deine Überredungskünste mit derselben Energie und Begeisterung ein, wie Du sie bei den schönen Tänzerinnen, attraktiven Opernsängerinnen und verführerischen Schauspielerinnen verwandt hast.

Moira MacJames legte zwei Münzen auf ein schwarzes Stück Samt. Sie musterte die zweite mit zusammengekniffenen Augen, hielt sie ans Licht. „Athenisch, aber …“ Sie legte den Kopf schief. „Ah, habe ich es mir doch gedacht.“

„Eine Fälschung, hmm?“

Sie zuckte zusammen, als sie die tiefe, männliche Stimme hörte, und blickte in den vergoldeten Spiegel über dem Tisch. Im nächsten Augenblick sah sie in Robert Hursts dunkelblaue Augen.

Mit wild pochendem Herzen betrachtete sie ihn. Sein modischer Rock spannte sich über breiten Schultern und betonte eine schmale Taille, die gut sitzende Hose und die verzierten Reitstiefel offenbarten lange, kraftvolle Beine. Er trug sein schwarzes Haar nun länger, es fiel ihm in die Stirn und brachte seine blauen Augen zum Leuchten.

„Wie geht es Ihnen, Miss – ach nein, inzwischen ja wohl Mrs, nicht wahr?“ Seine Stimme und sein Blick verspotteten sie.

Ihre Wangen brannten, sie bemühte sich, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Verdammt, er wusste, dass ich hier bin. Aber wie? Bis vor zwei Wochen wusste ich es doch noch nicht mal selbst.

Sie kämpfte gegen den Wunsch an, zu ihrem Pferd zu laufen. Wenn sie diesem Mann entkommen wollte, brauchte sie einen ordentlichen Vorsprung und jede Menge Glück.

Wenn es etwas gab, worauf Moira sich verstand, dann darauf, wie man sich am besten davonmachte. Darin war sie nicht nur begabt, sondern auch sehr erfahren.

Zunächst einmal durfte sie sich nicht anmerken lassen, wie gern sie vor ihm geflüchtet wäre. Sie drehte sich um und lächelte ihn routiniert an. „Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.“ Sie wies auf die Artefakte, die vor ihr aufgereiht standen. „Inmitten staubiger Schätze, wie in alten Zeiten.“

„Keineswegs wie in alten Zeiten. Zum einen weiß ich nun, wer – und was – du bist.“

Sie hob die Augenbrauen. „Verbittert?“

„Nein, nein. Nur realistisch geworden, meine Liebe.“ Lässig stützte er sich auf seinen silberbeschlagenen Stock, seine Miene war kühl. „Dass ich hier bin, kann für dich doch keine Überraschung sein, ich wurde schließlich zur Versteigerung eingeladen.“

Ohne Grund hätte Robert doch keinen Stock dabei. Vielleicht war es ein Stockdegen? „Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du vor Beginn der Veranstaltung eintreffen würdest.“ Zu dem Zeitpunkt hatte sie längst über alle Berge sein wollen, in den Taschen ein paar besonders gut verkäufliche Stücke. Nachdem sie das Objekt nicht gefunden hatte, das sie eigentlich suchte, würde sie sich eben mit etwas anderem begnügen müssen, damit sich ihr Einsatz auch gelohnt hatte.

„Dem entnehme ich, dass du vor meiner Ankunft verschwinden wolltest. Gut, dass ich so früh gekommen bin.“

Zum Teufel mit dir, Robert. Wieso scheinst du meine Absichten nur immer zu durchschauen? Ich hasse das. „Wenn ich vorgehabt hätte zu verschwinden, könnte mir das niemand verübeln – schließlich warst du beim letzten Mal sehr unangenehm.“

„Ich?“

„Du hast mich verhaften lassen.“

„Du warst eine Spionin und hast dich als russische Prinzessin ausgegeben. Was hätte ich denn sonst tun sollen?“

„Ich habe nicht spioniert. Ich habe lediglich für einen ausländischen Investor Informationen über ein paar Geschäftsvorhaben gesammelt.“

„Der diese Informationen brauchte, um den Markt zu manipulieren und unsere Währung zu entwerten. Außerdem hast du die Informationen, die du weitergegeben hast, direkt im Innenministerium vom Schreibtisch geklaut. Wenn du nicht entkommen wärst, wärst du ins Gefängnis gewandert, das weißt du genau.“

„Aber ich bin entkommen, und so gibt es nichts mehr dazu zu sagen.“ Doch sie dachte oft daran – vor allem an die Art, wie Robert sie eiskalt den Behörden übergeben hatte, als wäre sie ihm völlig gleichgültig gewesen.

Sie griff nach der kleinen samtgefütterten Schatulle auf dem Tisch. „Möchtest du dir ein paar Objekte ansehen? Diese Münzen sind ziemlich selten. Sie sind aus Athen.“

„Und gefälscht.“

„Nur eine.“ Sie nahm die fragliche Münze in die Hand. „Es ist eine antike Fälschung, genauso alt wie das Original. Das verleiht ihr einen eigenen Wert.“ Sie sah eine Spur Interesse in seiner Miene.

„Das ist allerdings selten. Durchaus nicht unüblich, aber doch sehr ungewöhnlich.“

Sie hielt ihm die Münze auf der ausgestreckten Hand hin. „Ihr Zustand ist erstaunlich.“

Er schlenderte zu ihr, holte sein Monokel heraus und betrachtete die Münze.

Er stand ihr so nahe, dass sie den Duft seiner Seife riechen konnte. Der Geruch war wie er: elegant, maskulin und schwer zu fassen. Er erinnerte sie an eine Zeit, als sie diese breiten Schultern umklammerte und sich rittlings auf seine kraftvollen Schenkel …

„Faszinierend.“ Beim Klang seiner tiefen Stimme überlief sie ein Zittern. Er wandte den Kopf, sodass sich ihre Blicke begegneten. „Wie hoch ist das Eröffnungsgebot?“

Sie schloss die Finger um die Münze, war sich bewusst, dass sie sich beinahe verraten hätte. Wie kann er immer noch so eine Wirkung auf mich haben? Das alles liegt Jahre zurück. So geht das nicht.

Sie legte die Münze zurück und trat dann zur Seite, um etwas Raum zwischen ihnen zu schaffen. „Wenn du darauf bieten möchtest, solltest du niedrig anfangen. Die meisten Sammler wissen nicht, wie wertvoll eine so alte Fälschung sein kann.“

„Glaub mir, ich kenne den Wert einer guten Fälschung“, erwiderte er trocken. „Besser als die meisten.“

Ihre Wangen wurden heiß, und sie zwang sich, den Blick von seinen Augen zu wenden. Stattdessen betrachtete sie seine französischen Manschetten und die sauberen Nähte seines Rocks. Viele Männer nutzten ein Korsett, um in ihre Kleidung zu passen, doch Robert war mit einem durchtrainierten Körper gesegnet und hatte derartige Maßnahmen nicht nötig. Sie kannte diesen Körper viel zu gut.

Sie strich den schwarzen Samt um die Münzen glatt und sagte leichthin: „Ich nehme nicht an, dass du uns beiden Zeit sparen und mir einfach sagen würdest, was du von mir willst?“

Seine Miene verhärtete sich. „Du weißt genau, was ich will.“

„Nein, weiß ich nicht“, entgegnete sie schärfer, als sie eigentlich gewollt hatte.

„Es hat mit der Onyxdose zu tun.“ Robert umfasste mit der Hand, an der ein reich verzierter Smaragdring steckte, den Stock fester, als stünde er kurz davor, ihn herumzuwirbeln. Er mochte sich als gelangweilter Dandy geben, doch seine Hände verrieten ihn. Sie waren stark, kräftig, etwas schwielig vom vielen Schreiben und Reiten.

„Ich habe deine Onyxdose nicht mehr, und das weißt du auch. Dein Bruder William hat sie mir bei unserer letzten Begegnung abgeknöpft. Warum fragst du nach der Dose?“

Verärgert presste Robert die Lippen zusammen. „Es gibt mehr als eine Dose, das weißt du ganz genau. Warum arbeitest du diesem Schurken George Aniston zu?“

Ihr Magen krampfte sich zusammen, doch sie erwiderte gleichmütig: „Ich kenne keinen George Aniston.“

„Doch, natürlich kennst du ihn.“ Robert bewegte sich so schnell, dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er packte ihr Handgelenk, beugte sich über sie und warf ihr einen zornglühenden Blick zu. „Hör mit deinen Spielchen auf. Du wusstest, dass ich und meine Familie die Onyxdose brauchten, um meinen Bruder Michael zu befreien, und du hast sie trotzdem genommen. Und du hast das auf Aufforderung von George Aniston getan. Ich kann nur dankbar sein, dass es meinem Bruder und mir gelungen ist, sie dir wieder abzuluchsen.“

Was ein bitterer Verlust gewesen war. Betont lässig zuckte sie mit den Schultern. „Du hast die Dose, was willst du noch?“

„Nichts, wenn es die einzige Dose ihrer Art wäre.“

Moira versuchte, gelangweilt zu klingen. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„O doch. Denn ich treffe dich hier an, wo angeblich eine weitere Onyxdose zum Verkauf stehen soll, eine genaue Kopie der anderen Dose. Meine Liebe, das kann kein Zufall sein.“

„Siehst du hier unter den Objekten eine derartige Dose? Ich jedenfalls nicht.“

Er runzelte die Stirn. „Nein, aber ich habe Gerüchte gehört, dass sie hier sein würde. Und du hast sicher auch davon gehört. Und nun erzähl mir, warum du George Aniston in dieser Sache hilfst. Ich will die Wahrheit wissen.“

Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit er nicht sah, wie feucht ihre Handflächen waren. „Meine Verbindung zu George Aniston geht dich nichts an.“

„O doch, denn er und ich sind hinter demselben Objekt her. Ich habe bereits zwei Onyxdosen. Jetzt will ich dasselbe wie er, dasselbe, was dich hierhergeführt hat – die dritte und letzte Dose.“

Sie hätte all ihre Besitztümer dafür gegeben, wenn sie dafür George Aniston hätte besiegen können. Niemand hasste ihn mehr als sie, niemand hatte mehr Grund, den ekelhaften Aniston mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

Doch zuerst musste sie sich aus ihrer jetzigen Situation herauswinden. Sie blickte auf ihr Handgelenk, das Robert immer noch eisern umklammerte, und sah ihn dann durch ihre Wimpern an. „Du tust mir weh.“

„Das bezweifle ich.“ Doch er lockerte seinen Griff.

Beinahe hätte sie das Gesicht verzogen. Nicht weil er ihr wehgetan hatte, sondern weil sie den grundlegenden Anstand erkannte, der ihm innewohnte. Dieser Anstand war auch der Grund, warum sie ihn verlassen hatte; ein Mann wie er würde immer das Richtige tun, komme, was da wolle. Leider hatte sie nicht gewollt, dass er das Richtige tat. Nein, dazu war ihr Leben zu kompliziert.

Sie räusperte sich, um sich gegen den unerwarteten Anflug von Traurigkeit über das Schicksal zu wehren, das für sie offenbar nichts Gutes bereithielt. „Du kannst mich jetzt loslassen.“

Er hob die Brauen in ungläubigem Staunen, worauf sie die Stirn furchte.

„Habe ich versucht, zu fliehen oder überhaupt irgendwelchen Widerstand zu leisten?“

Er kniff die Augen zusammen. „Noch nicht.“

„Ich habe erstaunlich wenig Information für dich, aber ich sage dir, was ich weiß. Kurze Zeit war ich Anistons Botin, was Miss Beauchamp betraf.“

„Er hat sie erpresst.“

Allerdings. Und er hatte Moira benutzt, um seine üblen Ziele zu erreichen, verdammt sei sein schwarzes Herz. Sie hatte es gehasst, die Erpresserbriefe an Marcail Beauchamp weiterzugeben, eine berühmte und begabte Schauspielerin. Miss Beauchamp war nicht ordinär, wie man es von Damen am Theater gemeinhin erwartete, sondern eine sehr ruhige und gelassene Dame. Es hatte Moira zutiefst widerstrebt, Anistons giftige Botschaften zu übermitteln, doch zu dem Zeitpunkt war sie schon zu sehr in Anistons Machenschaften verstrickt gewesen und hatte nicht mehr tun können, als unausgesprochenes Mitgefühl zu spenden.

Aber das wollte sie vor Robert nicht zugeben, daher zuckte sie nur mit den Schultern, als spürte sie seine heftige Missbilligung nicht. „Ich wusste nicht, was er da trieb, ich sollte nur verschiedene Umschläge abgeben und abholen, und das habe ich getan.“

„Marcail glaubte, du habest Angst vor ihm.“

Man hat es mir angemerkt? Das erschütterte Moira so sehr, dass sie einen Augenblick gar nichts sagen konnte. Wie hatte Marcail nur hinter ihre so sorgfältig errichtete Fassade blicken können? War es so, wie sie befürchtete? Waren ihre Gefühle so stark an dieser Unternehmung beteiligt, dass sie ein paar ihrer Fähigkeiten verloren hatte? Wenn das stimmte, würde sie sich dann je endgültig aus Anistons Klauen befreien können?

Eisige Zweifel breiteten sich in ihrem Magen aus. Ihr wurde bewusst, dass Robert sie aufmerksam beobachtete, und so zwang sie ihre Lippen zu einem kleinen, gelangweilten, fast höhnisch wirkenden Lächeln. „Er ist kein netter Mann.“

„Nein, allerdings nicht. Warum arbeitest du dann für ihn?“

„Er zahlt gut.“

„Nein, das ist es nicht.“ Robert lockerte seinen Griff noch ein wenig. Obwohl er ihr Handgelenk immer noch mit kraftvollen Fingern umschloss, rieb er ihr fast zärtlich mit dem Daumen über die zarte Haut. „Du hast Talent und Ideen und könntest überall Arbeit finden. Du könntest alles sein, was du willst. Erpresst Aniston dich vielleicht auch?“

Jetzt war es ausgesprochen. Es klang genauso hässlich, wie es in Wirklichkeit war.

Sie schluckte. „Schade, dass du und deine Brüder Aniston nicht hinter Gitter gebracht habt.“

„Wenn wir ihn erwischt hätten, wäre er vor Gericht gestellt worden. Aber was ist mit dir, Moira?“ Robert beugte sich vor. „Du hast mir noch keine Antwort gegeben. Erpresst er dich auch?“

Die sanften Worte erfüllten Moira mit so großer Sehnsucht, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Wenn sie ihm nur alles erzählen, ihm alles erklären könnte, sich auf ihn stützen, ihm vertrauen könnte. Aber sie wusste, was Vertrauen sie kosten konnte – sie konnte das Risiko nicht eingehen.

Dennoch stellte sie sich einen himmlischen Augenblick lang vor, wie schön es wäre, wenn sie es könnte. In letzter Zeit musste sie oft gegen die Verzweiflung ankämpfen. Ich bin so allein. Wenn ich mich nur darauf verlassen könnte, dass er nicht versuchen würde, sich in mein Leben einzumischen, wenn er die Wahrheit erfährt. Aber das kann ich nicht. Robert wird von seinem Gewissen und seinem Stolz angetrieben.

Ich muss das allein erledigen.

Sie entzog ihm ihr Handgelenk und wandte sich ab, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. „Sei doch nicht albern. Womit sollte George Aniston mich wohl erpressen können? Ich habe schließlich keinen Ruf, den ich wahren müsste, und ich habe nichts Wertvolles, was Aniston oder sonst irgendwen interessieren könnte. Hör also bitte auf anzudeuten, dass dieser schreckliche Mann irgendetwas gegen mich in der Hand hat. Wie gesagt, ich arbeite für ihn, und er bezahlt mich gut. Sehr gut. Mehr ist nicht dran an der Sache.“ Sie sah, wie Robert skeptisch den Kopf schüttelte. „Mehr gibt es nicht zu sagen. Mehr weiß ich auch nicht. Und von deiner kostbaren Onyxdose habe ich erst recht keine Ahnung.“

„Dann erlaube, dass ich dein Gedächtnis auffrische. Es gibt drei Dosen. Die letzte scheint verschollen zu sein … im Moment. Eine hast du Miss Beauchamp abgenommen, die hat mein Bruder wiederbeschafft. Die andere habe ich aus deiner Wohnung in London geholt.“

„Du warst also derjenige …“ Hastig unterbrach sie sich.

Sein Lächeln hätte man nicht als freundlich bezeichnen können. „O ja, ich war derjenige, der die Dose aus deiner Wohnung gestohlen hat. Aber erst, nachdem du sie einem anderen entwendet hattest, einem sehr verwirrten Professor der Altertumskunde mit einer Vorliebe für ägyptische Artefakte, der glaubte, du wärst wahnsinnig in ihn verliebt, ehe du dich bei Nacht und Nebel mit diesem speziellen Exemplar seiner Sammlung davongemacht hast.“

Verdammt, sie hätte wissen sollen, dass Robert derjenige gewesen war, der ihr die Dose gestohlen hatte. Aber sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie das aufregte. Statt lauthals zu fluchen, hob sie das Kinn und sagte kühl: „Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als alles abzustreiten. Die Andeutung eines Gefühls huschte über sein Gesicht – war es Enttäuschung?

„Das glaube ich dir nicht.“

„Auch gut.“

Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Nein, es ist nicht gut, Mrs MacJames.“ Den Namen spuckte er beinahe aus. „Vermutlich hast du deinen richtigen Namen vergessen, aber ich kenne ihn. Er lautet Moira MacAllister … Hurst.“

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Den Namen kenne ich nicht.“

Um seinen Mund zeigten sich weiße Falten; sie wusste, dass er seinen Zorn nur mühsam zügeln konnte. „Bedauerlicherweise ist das dein wahrer Name. Dank deiner Betrügerei von damals sind wir nun verheiratet.“

Moira senkte den Blick. Im Stall stand ein Pferd bereit, sie hatte es dort gelassen für den Fall, dass irgendetwas nicht nach Plan verlief. Ihr Blick wanderte zu den Kisten, die sie noch nicht ausgepackt hatte. Sie war deren Inhalt schon zweimal auf der Liste durchgegangen und war sich ziemlich sicher, dass die Onyxdose nicht dabei war, doch sie hatte gehofft, selbst nachsehen zu können. Dieser Luxus war ihr nun nicht mehr vergönnt.

Sie blickte zu Robert. „Es überrascht mich, dass du unsere Ehe nicht hast annullieren lassen.“

„Das hätte ich tun können, wenn ich gewollt hätte, dass alle Welt von meiner Dummheit erfährt. Es erschien mir vernünftiger, erst nach dir zu suchen und dann mit meiner Geschichte zu den Behörden zu gehen. Es wird sicher amüsant, dir zuzuschauen, wie du deine Tricks erklärst.“

„Die Welt wird es dennoch erfahren“, erklärte sie.

Er biss die Zähne zusammen, und zum ersten Mal empfand Moira eine Spur Angst. Natürlich würde er sich niemals körperlich an einer Frau vergreifen, doch er war sich nicht zu schade, sie anderweitig bezahlen zu lassen.

Sie drehte sich zu der Kiste um, die offen vor ihr auf dem Tisch stand, und holte ein flaches Elfenbeinkästchen heraus. „Hoffentlich stört es dich nicht, wenn ich weiter auspacke, während du all die dunklen Punkte meiner Vergangenheit ans Licht bringst. Mr Bancroft liegt sehr daran, dass wir pünktlich eröffnen.“ Sie legte das Kästchen auf den Tisch und öffnete es, worauf ein paar kleine Alabastergefäße zum Vorschein kamen.

Moira ließ die Finger über die glatte Oberfläche eines Gefäßes gleiten; ihr Herzschlag beruhigte sich, während sie die vollendete Kunstfertigkeit in sich aufnahm. Sie strich über den makellos geschwungenen Hals, folgte der zarten Kannelierung mit einem Finger. Alles andere verblasste daneben, ihre ganze Aufmerksamkeit galt den Gefäßen. Ihre Form war exquisit und raubte ihr buchstäblich den Atem. „Wunderschön.“ Sie bemerkte, dass Robert ihr nun über die Schulter sah.

„Erstaunlich.“

Sie nahm die Ehrfurcht in seiner tiefen Stimme wahr. Sie beide hatten Antiquitäten immer geliebt, neben der körperlichen Leidenschaft, die sie füreinander gehegt hatten, war das eines der wenigen Dinge gewesen, die sie miteinander geteilt hatten. „Ich habe die Beschreibung gelesen, aber sie zu sehen …“ Sie schüttelte den Kopf.

Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, und er streckte den Arm aus, um ein kleines Gefäß vorsichtig mithilfe eines Taschentuchs hochzuheben und mit Expertenauge zu untersuchen. „Was meinst du, was darin wohl gewesen ist?“

„So klein, wie sie sind, würde ich sagen, Parfüm oder irgendeine andere kostbare Flüssigkeit.“

„Ja, für Olivenöl sind sie zu klein.“

„Und auch zu wertvoll – damals gab es Olivenöl ja im Überfluss.“

Er nahm sein Monokel zu Hilfe und untersuchte ein weiteres Gefäß, seine Schulter warm an Moiras gedrückt. „Hm. Ich würde sagen, um 1200.“

„Nein, ich glaube, dass sie älter sind.“ Sie merkte das Zittern in ihrer Stimme und trat einen Schritt weg von Robert. „Schau dir das dritte an“, sagte sie rasch. „Dort ist etwas eingeritzt.“

Er hielt das Gefäß ins Licht.

Im Haus ging eine Tür, Schritte hallten über einen Gang und verklangen. Moira hörte es kaum, als sie das Eingeritzte genauer betrachtete.

Robert wandte sich bei ihrer Bewegung um und begegnete ihrem Blick. Ihre Gesichter waren auf derselben Höhe, ihre Augen nur wenige Zoll voneinander entfernt. Wie hatte sie nur vergessen können, wie bezwingend sein Blick sein konnte? Seine Augen waren von dichten Wimpern gesäumt und von einem tiefen, geheimnisvollen Saphirblau. Sie brachten sie so durcheinander, dass sie sich am liebsten vorgebeugt hätte und …

Ihr Blick fiel auf seine Lippen. Fest und maskulin wie bei einer griechischen Statue und ebenso anziehend wie glitzernde Diamanten. Ihr Atem ging schwerer, sie beugte sich immer näher zu ihm, ihre Lippen kamen den seinen immer näher …

Er drehte sich um und legte das Gefäß zurück. „Es ist nahezu perfekt, so reinen Alabaster bekommt man selten zu sehen.“ Er hob das Monokel und inspizierte das Gefäß. „Du könntest recht haben, die Inschrift legt eine frühere Zeit nahe.“

Robert war überrascht, dass seine Stimme so normal klang, denn das Herz donnerte ihm gegen die Rippen, und seine Männlichkeit stand stramm. Aber so war es ja immer mit Moira. Sie irritierte, verwirrte und verführte ihn, und das alles zugleich.

Er wusste nicht, was sie an sich hatte, doch er würde sich sehr im Zaum halten müssen, um nicht auf sie hereinzufallen. Beinahe hätte er sich dazu hinreißen lassen, sie zu küssen, es hatte ihn alle Kraft gekostet, sich abzuwenden. Selbst jetzt noch verzehrte er sich vor Begierde und war sich ihrer Nähe viel zu bewusst.

Sie beugte sich vor, das rote, seidige Haar löste sich bereits aus den Haarklammern, eine dicke Locke fiel ihr auf die Schulter. „Hast du die Inschrift auf dem Kästchen gesehen, in dem die Gefäße aufbewahrt sind?“

Selbst wenn sie sich auf diese nüchterne Weise äußerte, klang es verführerisch. Er zwang sich, den Blick auf das Elfenbeinkästchen und seinen Inhalt zu richten. „Ich sehe keine Inschrift … ah. Moment mal.“ Er trat zur Seite, damit das Licht auf die undeutlichen Zeichen fiel. „Ich dachte zuerst, das Kästchen könnte römisch sein, aber jetzt erkenne ich, es ist griechisch.“ Er betrachtete die Inschrift durch sein Monokel und drehte sich schließlich zu Moira um. „Es ist ungewöhnlich …“

Der Raum war leer.

„Verdammt!“ Er lief zur Tür und wäre dort beinahe mit Mr Bancroft zusammengestoßen, der eben hereinkam.

„Ah, Mr Hurst!“ Der Bankier blickte zu dem Tisch hinter Robert. „Wie ich sehe, hat Mrs MacJames Ihnen das Kästchen und die Gefäße gezeigt. Erstaunlich, nicht wah…“

„Wo ist sie?“

Mr Bancroft blinzelte und schaute sich dann um. „Ist sie nicht hier? Ich dachte …“

„Sie ist gegangen. Haben Sie sie gesehen?“

„Nein. Ich bin gerade von der Terrasse ins Haus gekommen, und auf dem Flur war alles leer.“

Robert fluchte. Er drehte sich zu den hohen Fenstern um. Hätte sie den Raum auf diesem Weg verlassen können? Nein, er hätte gehört, wenn sie eines geöffnet hätte. Wo zum Teufel ist sie? Sie kann sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Sie musste … Sein Blick fiel auf eine schwache Linie auf der gemusterten Tapete. Im nächsten Augenblick stand er an der Geheimtür und suchte nach der Verriegelung. „Wie macht man die auf?“

Bancroft war ihm durch den Raum gefolgt und schüttelte nun den Kopf. „Ich weiß nicht. Bisher ist mir die Tür nicht aufgefallen, und …“

Klick. Robert hatte die verborgene Verrieglung gefunden, und die Tür schwang auf, ein geheimer Eingang für das Personal, das seine Herrschaft auf diese Weise unauffällig bedienen konnte.

Robert bückte sich und rannte in den schmalen, rasch dunkler werdenden Gang. Die Fliesen waren glatt vom Gebrauch, und der schwache Duft nach frisch gebackenem Brot verriet ihm, wohin ihn der Gang führen würde. Er musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Balken zu stoßen, die hin und wieder über ihm auftauchten. Eilig rannte er durch den Gang. Als er um eine Ecke bog, wurde es völlig dunkel. Doch Robert hielt seine Geschwindigkeit aufrecht und tastete sich einfach an den Wänden entlang.

Die Dringlichkeit trieb ihn voran. Er durfte sie nicht entkommen lassen.

„Mr Hurst!“, rief Bancroft ihm nach. „Wenn Sie Mrs MacJames sehen, erinnern Sie sie bitte daran, dass die Objekte bald aufgebaut …“ Die Stimme verklang, als Robert um die nächste Ecke bog.

Der Dummkopf. Moira MacAllister war weg und würde nicht mehr auftauchen. Sie musste etwas über die Onyxdose wissen, er hatte es in ihrem Blick gesehen.

Robert stolperte über eine Stufe und fluchte, als er sich den Kopf an einem besonders niedrigen Balken stieß. Schließlich endete der Gang an einer kleinen Tür, die in die Küche führte.

Bei seinem Eintritt drehten sich mehrere Küchenhilfen zu ihm um und starrten ihn erstaunt an.

Einer trat auf ihn zu. „Pardon, Monsieur, Sie sich haben verlaufen, non?“

Robert streifte sich eine Spinnwebe von der Schulter. „Haben Sie eine Frau aus dieser Tür kommen sehen?“

„Oui“, stieß der Mann hervor. „Sie rannte durch die Küche und hinaus zu den Ställen.“

„Woher wissen Sie, dass sie zu den Ställen wollte?“

„Weil Sie nahm einen Apfel mit für ihr Pferd.“

Robert bedankte sich und lief zur Tür hinaus. Die Ställe lagen jenseits des kleinen gepflasterten Hofs, und er stürzte hinein und packte sich den erstbesten Stallburschen. „Haben Sie Mrs MacJames gesehen?“

Als der Mann ihn nur ausdruckslos anstarrte, fügte Robert hinzu: „Eine attraktive Rothaarige.“

Die Miene des Stallburschen hellte sich auf, und er erklärte mit schwerem schottischen Akzent: „Och, die. Die hatte schon ein Pferd hier stehen und ritt davon, als wären alle Höllenhunde hinter ihr her.“

„Zum Henker!“ Robert sah hinaus auf die lange Auffahrt, über die man zum Haus gelangte. „Lassen Sie meine Kutsche vorfahren. Mein Bursche wartet bei den Pferden in der Auffahrt, und …“

„Ja du liebe Zeit, Sir, mit einer Kutsche holen Sie die aber nicht ein. Sie ist gar nicht die Auffahrt runter, sondern da rüber.“ Der Mann deutete mit dem Kinn über Roberts Schulter.

Robert drehte sich um und sah mit sinkendem Mut auf die weiten Felder, hinter denen ein dichtes Wäldchen begann.

„Aye“, fuhr der Stallbursche fort, und seine Stimme war voll Bewunderung. „Die ist mit ihrem Pferd gleich über den Zaun gesprungen und dann übers Feld. Das Mädel reitet wie der Wind. Ist ’ne prima Reiterin.“

„Sie ist eine höllische Furie.“

Der Mann lachte. „Och, das sind die Frauen doch meist.“

Robert ging auf den hohen Zaun zu, der das Feld abgrenzte, und blickte zu dem Wäldchen hinüber. Die Blätter bewegten sich im Wind, doch ansonsten regte sich dort nichts. Er ballte die Hände, bemühte sich, den Zorn zu unterdrücken, der ihn zu ersticken drohte.

Wieder einmal war sie ihm entkommen.

Leise vor sich hin schimpfend machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu seiner Kutsche.

***
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Die Wogen des Schicksals

Sylvia Kaml

E-Book-ISBN: 978-3-98637-229-3
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98637-259-0

Eine mutige Frau im Kampf um Freiheit und Liebe …
Der erste Band der spannenden und romantischen Preston-Saga

England, 1785: Die 19-jährige Liliana Preston wuchs als uneheliches Kind wohlbehütet bei ihrer Tante in Wiltshire auf. Als eines Tages ihr verschollen geglaubter Vater Jack Farson auftaucht, um sie vor den Heiratsplänen der Mutter zu retten, ist Liliana überglücklich. Jack ist Kapitän auf einer Fregatte und lädt Liliana ein, ihn auf seinem Schiff zu besuchen. Doch auf dem Rückweg wird sie von Piraten entführt, die Jack erpressen wollen. Aber keiner rechnet mit dem jungen Kapitän Finlay Clark, der die verängstigte Liliana aus den Händen der Piraten abkauft, um ein noch höheres Lösegeld von seinem Konkurrenten Jack zu fordern. Schnell wird ihm klar: Liliana ist anders als seine bisherigen Geiseln, und Finlay kann kaum anders, als der Schönheit mehr Aufmerksamkeit zu geben als geplant. Und auch Liliana spürt die Anziehung zu Finlay. Wäre da doch nicht Jack, der mit allen Mitteln versucht, seine Tochter von dem verhassten Kapitän Clark fernzuhalten …

Mehr Infos hier
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Die Melodie der Highlands

Kathleen Givens

E-Book-ISBN: 978-3-96817-937-7

Kilgannon – Der Ort, an dem Liebe und Krieg aufeinander prallen
Der mitreißende historische Roman über eine mutige junge Frau zwischen zwei Welten

Mary Lowell ist fest entschlossen, unverheiratet zu bleiben. Doch als Alex MacGannon, der 10. Earl of Kilgannon den Ballsaal betritt, ist Mary sich sicher, dass dieser Mann es wert ist, ihre Prinzipien zu brechen. Obwohl Alex MacGannon als schottischer Barbar gilt und sowohl ihre Nationalität als auch die Religon die beiden trennen, heiraten sie, und die junge Frau folgt dem Highlander auf sein Schloss. Während die Highlands von einer Rebellion erschüttert werden, verliebt Mary sich in das fremden schöne Land – doch bald findet sie heraus, dass auch Gefahren hinter der Schönheit lauern können …

Mehr Infos hier
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Unbeugsame Herzen der Highlands

Lois Greiman

E-Book-ISBN: 978-3-98637-164-7

Der stolze Krieger des Königs und die wilde Schönheit …
Ein mitreißender historischer Liebesroman der Erfolgsautorin Lois Greiman

Haydan McGowan ist der gefährlichste Krieger in der Garde des Königs und hat geschworen allen weltlichen Lastern zu entsagen. Nach diesem Eid richtet er sein ganzes Leben, aber als er der sinnlichen Catriona begegnet, scheint sie alles zu verkörpert was er ablehnt. Doch lange kann er Catrionas wilder Schönheit nicht widerstehen, obwohl sie wie er selbst ein dunkles Geheimnis hütet …

Catriona verfolgt ein verzweifeltes Ziel und der Mann, der ihr im Weg steht, ist ebenso gefährlich wie attraktiv. Den ernsten Krieger zu verführen, ist für die betörende Schönheit eigentlich ein leichtes Spiel – wäre da nicht die verzehrende Leidenschaft, die ganz unerwartet zwischen den beiden entflammt. Doch um ihre Geheimnisse zu wahren, verbergen sie ihre wahren Gefühle voreinander und könnten dabei alles verlieren …

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels Versuchung in den Highlands

Mehr Infos hier
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Das Herz der Highlands

Kathleen Givens

Hörbuch-ISBN: 978-3-96817-772-4
E-Book-ISBN: 978-3-96087-651-9

Ein leidenschaftlicher Kampf um die schottische Krone … und die Herzen zweier Frauen

England, 1290: Als die junge Rachel de Anjou mit ihrer Familie aus London verbannt wird, bricht es ihrer besten Freundin Isabel de Burke das Herz. Jedoch hat sie kaum Zeit für ihren Kummer, denn als sie überraschend an den englischen Hof gerufen wird, sieht sie sich mit ganz anderen Problemen konfrontiert. Sie gerät in ein Spiel aus Verführung und Intrigen – und plötzlich muss die junge Frau um ihr Leben fürchten. Nur der Schotte Rory MacGannon steht ihr zur Seite und kann ihr zur Flucht verhelfen. Unterdessen lässt sich Rachel in der ruhigen schottischen Stadt Berwick nieder. Dort lernt sie den attraktiven Kieran MacGannon kennen und trifft schließlich sogar Isabel wieder. Endlich scheint die Welt der beiden Freundinnen in Ordnung zu sein. Doch der Friede hält nicht lange an, denn ein Kampf um die schottische Krone bricht aus und die jungen Frauen befinden sich zwischen den Fronten ...

Mehr Infos hier
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